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1. Das Schneeglöckchen. 


„Der Cenz will kommen, der Winter iſt aus, 
Schneeglöckchen läutet: Heraus, heraus! 
Heraus, ihr Schläfer in Flur und Heid’, 

es iſt nicht länger Schlafenszeit!“ 


A. Blütezeit und Standort. Noch ehe der Winterſchnee ganz verſchwunden 
iſt, kommt im Garten das Schneeglöckchen aus der Erde hervor, und bald 
E öffnet es ſeine zierlichen Blüten⸗ 
glöckchen. Seine urſprünglichen 
Standorte ſind Wieſen und 
Caubwälder. Dort findet das 
ſpannenhohe Pflänzchen nur im 
m zeitigen Frühlinge das nötige 
_ fidt. Da es aber jehr früh im 
: Jahre erjdeint und jdon mit 
beginnenbem Sommer von der 
Oberfläche der Erde verſchwunden 
ijt, vermag es an jenen Orten 
wohl zu gedeihen. 

B. Zwiebel. Das Schneeglöckchen kann 
ſo frühzeitig erſcheinen, denn es beſitzt wie 
— die Tulpe in der Swiebel eine Dorrats- 
kammer. Im Gegenſatz zur Tulpenzwiebel 
wird aber die Zwiebel des Schneeglöckchens 
nur aus einer einzigen fleiſchigen „Swiebel- 
ſchale“ und den gleichfalls fleiſchigen Grund- 
teilen der beiden Laubblätter gebildet. 

C. Blätter. Schon im Herbſte tritt aus 
der Zwiebel der oberirdiſche Sproß hervor. 
Ein farbloſes, ſcheidenförmiges Hüllblatt 
ſchützt ihn gegen Verletzung, wenn er den 
Boden durchbricht. Die langen, ſchmalen 
und gleichlaufend geaderten Blätter liegen 
mit ihren Oberſeiten eng aneinander. Da 
ihre Spitzen hart und feſt ſind, können ſie 
> fid) jehr leicht zum Lichte empordrängen. 

Schneeglöckchen. Die Blüte befindet ſich wohl geſchützt 
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zwiſchen den rinnenförmig vertieften Blättern. (Seichne den Querſchnitt!) 
Bei nicht blühenden Pflanzen find die Blätter flach und liegen eng ane 
einander. 

D. Blüte. 1. Der lange, zweikantige Blütenſtiel (Schaft) trägt die 
einzige Blüte. Sie ſteht im Unoſpenzuſtande aufrecht und wird von einer 
häutigen Blütenſcheide umhüllt. Das iſt für das Schneeglöckchen ſehr 

wichtig, da es ja zu einer Zeit blüht, in der täglich Froſt 

— und kalte Regen⸗ und Schneeſchauer zu erwarten ſind. 

e = * 2. An einem milden Tage tritt bie Blüte aus der 
® Scheide hervor und neigt fid) nad) unten. Sie ijt ähnlich 
€ S2 IZ" wie die Tulpenblüte gebaut; ihr Fruchtknoten findet fih 

NO, aber unterhalb der Blütenhülle (unterſtändiger Srudt- 

fnoten!). Die 3 großen äußeren Blätter der weißen 

3 Blütenhülle ſtehen ſchräg nach außen und geben der 

glöccchens. Blüte die Glodenform. Die 3 kleineren inneren Blüten- 

blätter dagegen ſind faſt ſenkrecht geſtellt, ſo daß ſie eine 

kleine Röhre bilden. Außen haben ſie einen grünen Fleck und innen 

mehrere ebenſo gefärbte Längsitreifen, zwiſchen denen der Honig ab- 

geſchieden wird. Die großen Beutel der 6 Staubblätter bilden einen 

Kegel, aus deſſen Spitze der Griffel mit der Narbe hervorragt. Sie 

tragen je eine borſtenartige Verlängerung und öffnen ſich an der Spitze 
mit 2 Löchern. 

5. Erſchüttert man die „Borſten“, 3. B. mit einer Nadel, fo rieſelt aus 
den Löchern trockner Blütenſtaub hervor. Dasſelbe geſchieht natürlich auch, 
wenn ein Inſekt in die Blüte eindringt; denn die Borſten ſtehen gerade 
in dem Wege, der zum Honig führt. da nun die Gffnung der Blüte 
nach unten gerichtet iſt, wird das Tier mit Blütenſtaub gleichſam 
überſchüttet. In einer zweiten Blüte ſtreift das Inſekt zuerſt die 
Narbe; denn der Griffel ragt ja aus dem Kegel der Staubblätter hervor. 
Ehe es alſo auch hier mit Blütenſtaub beladen werden kann, muß es 
einige Körnchen des fremden Staubes an der Narbe abſtreifen (Fremd⸗ 
beſtäubung!. 

4. Das Schneeglöckchen bringt alljährlich nur eine einzige Blüte her⸗ 
vor. Sie bleibt aber ſehr lange, bei ſchlechtem Wetter ſogar wochenlang, 
„friſch“. Wird die Blüte trotzdem nicht beſtäubt, ſo iſt das für das Schnee⸗ 
glöckchen kein großes Unglück. Es rettet jid) ja durch die Zwiebel in das 
andre Jahr hinüber und vermehrt ſich außer durch Samen noch durch 
Brutzwiebeln. 

5. Nickende Blüten ſchließen ſich abends oder bei unfreundlicher 
Witterung in der Regel nicht. Stellen wir abgeſchnittene Blüten des 
Schneeglöckchens in ein Glas mit Waſſer, und bringen wir ſie an einem 
kühlen Tage aus dem warmen Simmer in das Freie und umgekehrt, ſo 
finden wir, daß das Schneeglöckchen hiervon eine Ausnahme macht; blüht 


— 7 = 


es doch in einer Jahreszeit, in der häufig noch Fröſte auftreten. 
Kälte aber iſt den zarten inneren Blütenteilen ſehr ſchädlich. 

E. Frucht und Same. Bald nachdem die Blüten beſtäubt 
ſind, werden die Blütenſtiele ſchlaff, fallen 
zu Boden und verſchwinden bald ganz. 
Dann liegen die kleinen, glänzenden 
Früchte oft völlig losgelöſt auf der Erde. 
Es ſind Kapſeln, die ſich von der Spitze 
aus mit 3 Klappen öffnen. Die Samen 
beſitzen einen fleiſchigen Anhang, den 
manche Ameiſenarten gern verzehren. 
Die Tierchen tragen die Samen in ihre 
Baue und verbreiten dadurch die Pflanze 
unfreiwillig weiter. 

Verwandte. Wenig ſpäter als das 
Schneeglöckchen erſchließt in feuchten Caub⸗ 
wäldern das Sommertürchen, auch Frühlings⸗ 
knotenblume genannt, ſeine duftenden Blütenglocken. — Die 
narziſſen dagegen blühen erft, wenn der Frühling wirklich 
da iſt. Der untere Teil der Blütenhülle bildet eine Röhre, 
an deren Öffnung fid) ein Saum erhebt. Bei der gelben 


Narziſſe ijt dieſer Saum, die „Rebenkrone“, ſehr groß, die Blüte der 
Blütenröhre aber kurz. Die weiße, ſtark duftende Blüte der 1. weißen und 
weißen Narziſſe dagegen beſitzt einen kurzen Saum mit ſcharlach⸗ 2. gelben 
rotem Rande und eine ſehr lange und enge Blütenröhre. Narziſſe. 


2. Das wohlriechende Veilchen. Tafel 1. 


,Die blauen Srüblingsaugen 
ſchaun aus dem Gras hervor, 
das find die lieben Veilchen, 
die ich zum Strauß ertor.” ` 


Wir begrüßen teine Blume mit jo großer Sreude wie bas erjte Deil- 
chen; denn in ihm erblicken wir einen untrüglichen Boten des langerſehnten 
Lenzes. Obgleich es durch die blaue Farbe und den köſtlichen Duft der 
Blüte reich ausgeſtattet ijt, wächſt es doch [till im Verborgenen. Darum 
gilt es uns auch als ein Sinnbild der Demut und Beſcheidenheit. Von 
alters her ijt es eine unjrer beliebteſten Gartenblumen, und man ijt bemüht, 
Veilchen mit immer größeren und ſchöneren Blüten zu erhalten, die je nach 
der „Spielart“ (ſ. S. 10) zu jeder gewünſchten Jahreszeit blühen. 

A. Das veilchen, eine pflanze des Frühlings. 1. Ginge das Deilden in 
jedem Frühjahr aus Samen hervor, jo könnte es unmöglich jo zeitig im 
Jahre grünen und blühen. Es iſt aber eine ausdauernde Pflanze, die 
-den Lenz mit gefüllter Dorratsfammer erwartet. Die Bauſtoffe für Blätter 
und Blüten ſind nämlich in dem Stengel aufgeſpeichert. Er iſt zum 
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größten Teil im Erdboden geborgen, aljo ein Wurzelſtock, und treibt hier 
zahlreiche feine Wurzeln. Der oberirdiſche Teil des Stengels trägt einen 
Büjdel von Blättern. 

2. a) Die hervorſprießenden jungen Blätter Jind von beiden Seiten 
her tütenfórmig zuſammengerollt. Um zu erkennen, welche Wirkung 
das für die pflanze hat, nehmen wir zwei ſolche Blätter und legen ſie 
nebeneinander an eine Stelle, an der ſie von den Sonnenſtrahlen getroffen 
werden. Das eine Blatt haben wir aber vorher ausgebreitet; mit Hilfe 
einer Stricknadel wird es in dieſer Lage gehalten. Während nach einiger 
Seit das zuſammengerollte Blatt noch ganz „friſch“ ausſieht, ijt das andre 

ſchon verwelkt. Die Tütenform des jungen, zarten Blattes iſt alſo ein 
Schutzmittel gegen das Derwelten, d. h. gegen zu ſtarken Waſſerverluſt. 

b) Nach und nach breitet das Blatt feine Blattfläche aus, die herzförmig 
und am Rande eingekerbt iſt. Je nachdem das Veilchen in kurzem ober langem 
Graſe wächſt, ſind ſeine Blattſtiele von verſchiedener Länge. Stets aber find 
ſie ſo lang, daß die Blattfläche von der Sonne beſchienen werden kann. Am 
Grunde jedes Blattjtieles ſitzen zwei kleine, lanzettliche Nebenblätter. 

B. das veilchen, eine Pflanze mit mehrfacher Vermehrung. 1. Ausläufer. 
Aus den Winkeln, „Achſeln“, der unteren Blatter wachſen langgeſtreckte 
Sweige hervor, die dem Erdboden aufliegen und an den Stengelknoten 
Wurzel ſchlagen. Am Ende dieſer „Ausläufer“ bilden fic) bald Blatt- 
büſchel, aus denen im nächſten Jahre Blüten hervorbrechen; es ſind neue 
Pflanzen entſtanden, die allerdings mit der Mutterpflanze noch lange im 3u- 
ſammenhange bleiben können. 

2. Frühlingsblüten. a) Blütenſtiel. Die violette Blüte ſteht auf 
einem Stiel, der in der Mitte zwei ſchuppenförmige Blättchen trägt. Er iſt 

je nach der Höhe der Pflanzen, die um das Veilchen 


Ze SS herumſtehen, verſchieden lang. 
f - b) Bau. Die Blüte des Deildjens läßt jid) wie der 
U * Körper bes Menſchen nur durch einen Schnitt in zwei 
ſpiegelbildlich gleiche oder ſymmetriſche Teile zerlegen; fie 
ijt nur nach zwei Seiten hin gleich, d. h. zweiſeitig⸗ 
ſummetriſch. Die fünf Kelchblätter umſchließen an⸗ 
;, fänglich die inneren Blütenteile. Später werden ſie von 
n il n den fünf Blumenblättern auseinander gedrängt. Das 
untere Blumenblatt verlängert ſich in einen Sporn, in den 
die beiden unteren der fünf Staubblätter je einen langen, grünen Fortſatz 
jenden. Die beiden Sortjá&e ſondern Honig ab, der ſich in dem Sporne 


Taj. 1. 1. Blühende Pflanze mit zwei Ausläufern. 2. Fruchttragende pflanze mit 
S. zwei Sommerblüten. &meijen verſchleppen die ausgeſtreuten Samen. 3. Cängs durch⸗ 
ſchnittene Blüte, die von einer Honigbiene beſtäubt wird. 4. Eins der beiden unteren 
Staubblätter: F. orangefarbener Anhang; B. Staubbeutel; H. honigabjondernde Verlänge- 
rung. 5. Same in nat. Gr. und vergr. 
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Schmeils Naturwissenschaftliches Unterrichtswerk. 


Wohlriechendes Veilchen. 1 Blühende Pflanze mit zwei Ausläufern. 
mit S zwei Sommerblüten. 


2 Fruchttragende Pflanze 

Ameisen verschleppen die ausgestreuten Samen. 3 Langs durchschnittene 

Blüte, von einer Honigbiene besucht. Eins der beiden untern Staubblätter: A rotgelber Anhang; B Staub- 
beutel; H honigabsondernder Fortsatz. 5 Same, in nat. Gr. u. vergr. 
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anjammelt. Die jehr kurzen Staubblätter ſtehen rings um den Fruchtknoten, 
und jedes beſitzt einen orangefarbenen Fortſatz. Die Fortſätze bilden zu⸗ 
ſammen einen kegelförmigen Hohlraum, deſſen Spitze von dem fadenförmigen 
Griffel durchbrochen wird. Das Ende des Griffels ijt die hakenförmig nach 
unten gekrümmte Narbe. Öffnen fic) die Staubbeutel, jo fällt der trockene, 
mehlartige Blütenſtaub in jenen Hohlraum. 

c) Beſtäubung. Durch die Farbe der Blumenblätter und den Duft 
der Blüte werden namentlich Bienen und Hummeln herbeigelockt. Am 
Blüteneingang ſind die Blumenblätter weiß gefärbt. Dunkle Linien, die 
„Saftmale“, weiſen vielleicht den Weg zum Honig. Um zu ſehen, wie die 
Honiggäſte die Blüte beſtäuben, halten wir eine Blüte in ihrer natür⸗ 
lichen Stellung ſo hoch, daß wir bequem hineinſchauen können, und führen 
ein zugeſpitztes hölzchen in den Sporn. Sobald nun die Narbe, die den 
Eingang verſperrt, vom hölzchen getroffen wird, bewegt ſich der Griffel ein 
wenig nach oben. Dadurch weichen die orangefarbenen Sortjäße der Staub- 
blätter auseinander; der von ihnen gebildete Hohlraum öffnet ſich, ſo 
daß etwas von dem mehlartigen Blütenſtaube hervorrieſelt. Dasſelbe 
geſchieht, wenn der Küſſel eines Inſekts in die Blüte eindringt: ein Teil 
des Blütenjtaubes fällt dem Tiere auf Rüſſel und Kopf. Fliegt 
das Inſekt nun zu einer zweiten Blüte, ſo werden ſicher einige Hörnchen 
davon an der Narbe abgeſtrichen; denn ſie ſteht gerade in dem Wege, 
der zum Honig führt. Es muß alſo Fremdbeſtäubung erfolgen. Die 
Beſtäubung wird wie beim Schneeglöckchen dadurch erleichtert, daß das 
Veilchen trockenen Blütenſtaub beſitzt, während wir bei „inſektenblütigen 
Pflanzen“ ſonſt in der Regel klebrigen Staub antreffen. Ferner iſt die 
Blüte ſchräg nach unten geneigt, weil der Blütenſtiel an ſeinem oberen 
Ende eine Krümmung macht. 

3. Sommerblüten. Außer den prächtigen Frühlingsblüten bringt das 
Veilchen ſpäter im Jahre noch andre Blüten hervor, denen aber die bunte 
Färbung, der Duft und der honig fehlen. Dieſe unſcheinbaren „Sommer— 
blüten“ öffnen ſich nicht, und die Beſtäubung muß ohne Hilfe der In⸗ 
ſekten erfolgen. Die Früchte entſtehen bei dieſen Blüten alſo durch Selbſt⸗ 
beſtäubung. 

4. Die Frucht ijt eine kleine Kapſel. Sie öffnet jid) bei der Reife 
durch 3 Klappen, die in der Mitte je zwei Langsreihen von Samen tragen. 
Die Klappen ſchrumpfen von den Seiten her zuſammen, ſo daß die Samen 
zwiſchen die Klappenränder gedrängt werden. Infolgedeſſen werden fie, jo- 
bald die Ränder aufreißen, weit fortgeſchnellt, ähnlich wie Mirſchkerne, die 
wir mit den Fingern „fortſchnippen“. Das Fortſchnellen erfolgt beſonders 
leicht, da die Fruchtſtiele, die bisher nach unten gekrümmt waren, bei der 
Reife der Samen jid) aufrichten. Außerdem find die Samen glatt und 
laſſen ſich gut „fortſchnippen“. Sie beſitzen wie die Samenkörner des 
Schneeglöckchens je einen weißen, fleiſchigen Anhang, der von manchen 
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Ameiſenarten gern verzehrt wird. Die Tierchen tragen die Samen in ihre 
Baue oder verſchleppen ſie ſonſtwie. Dadurch gelangen die Samenkörnchen 
vielfach an Orte, an denen ſie keimen können. 


Art und Gattung. 


1. Art. Sat man die Samen des wohlriechenden Deildens aus, jo 
gehen daraus immer wieder wohlriechende Veilchen hervor. Dieſe Mad: 
kommen oder „Tochterpflanzen“ ſind der „Mutterpflanze“ ſehr ähnlich, wenn 
ſie auch von ihr, ebenſo wie untereinander, in gewiſſen nebenſächlichen Merk⸗ 
malen, z. B. in der Größe der Blätter, der Färbung der Blüte uſw. etwas 
abweichen. Dieſelbe Übereinſtimmung wie zwiſchen der Mutterpflanze und 
ihren Nachkommen findet man auch zwiſchen allen Einzelweſen des wohl⸗ 
riechenden Deildjens, wann und wo man fie auch beobachten mag. Pflanzen, 
die untereinander ſo große Übereinſtimmung zeigen wie die 
Mutterpflanze und ihre Nachkommen, faßt man zu einer „Art“ 
zuſammen. Die in unſerm Beiſpiele berückſichtigten Pflanzen gehören alſo 
der Art „Wohlriechendes Veilchen“ an. — Ebenſo erkennen wir Einzelweſen 
andrer Pflanzen (und Tiere) ohne weiteres als ein und dieſelbe Art, z. B. 
Schneeglöckchen, Roßkaſtanie, Birnbaum (Hauskatze, Eſel, Eichhörnchen). — 
Nenne andre Pflanzen-(Tier⸗) Arten! 

Wie zwiſchen der Mutterpflanze und ihren Nachkommen keine voll- 
kommene Übereinſtimmung herrſcht, ſo auch nicht zwiſchen allen zu einer 
Art gehörigen Einzelweſen. Die Unterſchiede zwiſchen dieſen Pflanzen ſind 
jedoch nicht fo groß, daß man fie als verſchiedene Arten anſehen könnte. 
Man redet daher von Abarten, Spielarten, „Formen“ u. dgl. 

2. Gattung. Außer dem wohlriechenden Veilchen finden wir in 
Feld und Wald noch zahlreiche andre Veilchen, die, weil fie geruchlos find, 
gewöhnlich als „wilde Veilchen“ bezeichnet werden. Am häufigſten find das 
Hundsveilchen und das Stiefmütterchen. Vergleichen wir die drei 
Veilchenarten miteinander, jo finden wir folgendes: Während bei dem wohl- 
riechenden und dem Hundsveilchen die beiden mittleren Blütenblätter nach 
unten gerichtet find, ſtehen fie beim Stiefmütterchen wagerecht. Das Hunds- 
veilchen aber ijt von dem wohlriechenden Deilden durch die geruchloſen 
Blüten und den langgliedrigen, beblätterten Stengel leicht zu unterſcheiden. 
Dagegen ſtimmen alle drei in dem Bau der Blüte, der Frucht, d. h. in allen 
weſentlichen Merkmalen, überein. Sie find miteinander „verwandt“. 
Man faßt fie zu einer „Gattung“ zuſammen, die man als ,Deildjen" 
bezeichnet. Zu ein und derſelben „Gattung“ gehören alſo alle 
Pflanzenarten, die in den hauptmerkmalen übereinſtimmen. 

Auf dieſer Einteilung in Gattungen und Arten beruhen auch die lateini⸗ 
ſchen, „botaniſchen“ Doppelnamen, die die pflanzen (Tiere) in wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werken führen. So wird 3. B. das wohlriechende Veilchen Viola 
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odorata genannt. Während das erſte Wort des botaniſchen Namens die 
Gattung angibt, zu der eine Pflanze zählt (Viola), ijt das zweite (odoráta- ` 
wohlriechend) die Bezeichnung der Art. 

Andre veilchen. Don den zahlreichen Deildjenarten ijt das Stiefmütterchen das 
bekannteſte. (Wie iſt es der Sage nach zu dieſem Namen gekommen?) Unter den Stief⸗ 


Stiefmütterchen. | 
1. großblumige Sorm, die durch 
Inſekten beſtäubt wird; 
2. kleinblumige Form, die ſich 
ſelbſt beſtäubt. 
mütterchen finden ſich neben Pflanzen mit großen, prächtig blau oder weiß (gelb) und 
blau gefärbten Blumen andre, die kleine, unſcheinbare Blüten beſitzen. Die großen tragen 
nur bei Fremdbeſtäubung Samen, die kleinen beſtäuben fih ftets ſelbſt. Aus der grof- 
blumigen Form des „Feldſtiefmütterchens“ und aus einigen verwandten Arten find durch 
Veredelung die „Gartenſtiefmütterchen“ (Pensées) hervorgegangen. 


5. Der Stachelbeerſtrauch. 


A. Standort und Name. Der Stachelbeerſtrauch wird ſeiner wohl⸗ 
ſchmeckenden Früchte wegen überall angebaut. Er kommt aber auch ver⸗ 
wildert in Wäldern und Gebüſchen, auf altem Gemäuer und an ähnlichen 
Orten vor. Wie alle Sträucher treibt er ſchon unten am Boden zahl⸗ 
reiche holzige Zweige. (Wo beginnt bei den Bäumen die Verzweigung 7) 
Vielfach wird er jedoch auch als Bäumchen gezogen, indem man die „Schöß⸗ 
linge“ und unteren Zweige abſchneidet. Schon im Vorfrühlinge entfaltet er 
Blätter und Blüten, die durch Stacheln geſchützt find. — Diele Singvögel 
bauen ihre Nejter in die ſchützenden Sträucher. 
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: B. Die Blätter find drei- bis fünflappig, eingeferbt, fein behaart und 

anfangs zuſammengefaltet (Bedeutung). Während fie fic) ausbreiten (be 
obachte, wie dies erfolgt!), kommen auch die unſcheinbaren Blüten zum 
Dorjdjein. ; 

C. Die Blüten jtehen meijt zu zweien und gleichen hängenden Glöd- 
chen (Schutz des Blütenjtaubes!). Die 5 kleinen, weißen Blumenblätter und 
auch die 5 Staubblätter ſtehen am Rande des glockenförmigen, fünfzipfeligen 
Keles. Die innen meiſt rötlich angehauchten Zipfel ſind zurückgeſchlagen. 


Stachelbeerſtrauch. 1. Blühender Sweig; 2. einzelne (vergr.) Blüte u. 3. Sweig mit Früchten. 


Dadurch erſchweren ſie ankriechenden Ameiſen den Eingang zu dem honig⸗ 
reichen Blüteninnern. Der Sutritt zur Honigquelle wird ihnen auch noch 
dadurch verwehrt, daß der Kelh und der unterſtändige Fruchtknoten mit 
geſtielten, klebrigen Drüſen dicht beſetzt ſind. 

D. Beſtäubung. Im zeitigen Frühjahre bieten nur wenige Blumen 
Honig aus. So ſtellen ſich denn bei dem Stachelbeerſtrauche zahlreiche Gäſte, 
beſonders Bienen, ein. Wollen aber die Beſucher den ſüßen Saft im Kelh- 
grunde lecken, dann müſſen fie die Narbe ober eines der Staubblätter 
ſtreifen. Da nun die Staubbeutel früher reifen als die Narben, tragen 
die Beſucher Blütenſtaub von einer älteren Blüte zu den Narben jüngerer 
Blüten. Die Inſekten ſind alſo die Vermittler der Fremdbeſtäubung. So⸗ 
bald die Beſtäubung erfolgt iſt, beginnen die auf dem Fruchtknoten ſitzenden 
Blütenteile zu welken. 
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E. Die Frucht ijt eine eifórmige, jaftige Beere, bie von den vertrod- 
neten Blütenteilen gekrönt wird und zahlreiche längliche Samen enthält. 
Sie wird gern von Vögeln verzehrt. Würden nun die Vögel die Beeren 
naſchen, ehe die Samen reif, d. h. keimfähig, geworden ſind, ſo wäre das 
für den (wildwachſenden) Stachelbeer⸗ 
ſtrauch ein großer Nachteil. Die Beeren 
werden aber erſt zur Reifezeit wohl- 
ſchmeckend; vordem ſind ſie ſauer und 
ungenießbar (vgl. Birne, Kirſchel). — Die 
harthäutigen Samen widerſtehen den Der- 
dauungsſäften; ſie bleiben noch keimfähig, 
nachdem fie durch den Darm der Dógel 
gegangen ſind. So helfen die Vögel den 
Stachelbeerſtrauch verbreiten, der ſich 
daher auch häufig verwildert auf altem 
Gemäuer, in hohlen Bäumen und an ähn- 
lichen Orten findet. 

Andre Stachelbeergewächſe. Mit der 
Stachelbeere wird ſtets auch die Johannisbeere 
angebaut, deren rote oder weiße Früchte zu 
einer hängenden Traube vereinigt ſind und um Fruchttragender Sweig des 
„Johannis“ reifen. Seltener trifft man in den Johannisbeerſtrauches. 
Gärten die ſchwarze Johannisbeere an, deren 
Blätter und ſchwarze Beeren einen ähnlichen Geruch wie Wanzen haben. Alle drei 
Sträucher ſind ſo nahe verwandt, daß ſie zu einer Gattung vereinigt werden. Gib die 
übereinſtimmenden und unterſcheidenden merkmale an! — Ein beliebter Zierſtrauch unſerer 
Anlagen ijt die gelbe Johannisbeere, die aus Nordamerika ftammt. 


4. Die Maiblume. Tafel 2. 


„Es kommt der Mai mit reichen Spenden, 
des Schönen bringt er vielerlei; 

doch trüg' er dich nicht in den Händen, 
nicht wär' er unſer deutſcher Mai!“ 

A. Standort und Blütezeit. Wenn der Laubwald wieder ergrünt iſt, 
entfaltet das Maiblümchen ſeine Blüten. Dem köſtlichen Dufte verdankt die 
Pflanze vor allen Dingen auch die Zuneigung des Menſchen, der fie gern 
in ſeinem Garten anpflanzt. . 

B. Stamm und Blätter. 1. Die Pflanze fann fo früh im Jahre er- 
ſcheinen, weil fie die notwendigen Bauſtoffe in dem unterirdiſchen 
Stamme, dem Wurzelſtock, fertig vorfindet. Dieſer kriecht wagerecht im 
Boden dahin, iſt mehrfach verzweigt und ſchickt an ſeinen fortwachſenden 
Enden oberirdiſche Triebe an die Oberfläche. Der junge Trieb ijt ſpitz⸗ 
kegelförmig, ſo daß er den Boden leicht durchbrechen kann. Feſte, bräun⸗ 
lichrote Hüllblätter umgeben die beiden zuſammengerollten Laubblätter 


Weifwurz oder Salomonsjiegel. 
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und den Blütenſtand. So- 
bald der Boden durch⸗ 
brochen iſt, ſprengen 
die wachſenden £aub- 
blätter die hülle, ſchie⸗ 
ben ſich immer weiter 
daraus hervor und ent⸗ 
falten ſich ſchließlich. 

Jetzt erhebt ſich 
auch der lange Blüten⸗ 
ſtand aus der Achſel des 
oberſten Hüllblattes. 

2. Die langgeſtiel⸗ 
ten, elliptiſchen Blatt⸗ 
flächen ſind gleichlaufend 
geadert. Sie haben wie 
die Raps- und Tulpen⸗ 
blätter einen dünnen 
Wachsüberzug. Der 
Regen läuft daher ſchnell 
von den Blättern ab, die 
ihn zu dem unterirdiſchen 
Stamme und den Wur⸗ 
zeln leiten. Die Blätter 
ſind wie die anderer 
Schattenpflanzen ver⸗ 
hältnismäßig groß (Bei⸗ 
jpiele!). Da fie aber 
ziemlich derb ſind, ver⸗ 
mag die Maiblume ſelbſt 
den trockenen Sommer zu 
überſtehen; erſt mit be⸗ 
ginnendem Berbite fter- 
ben die oberirdiſchen 
Teile ab. 

C. Blüte und Frucht. 
1. Der lange gemein⸗ 
ſame Blütenſtiel, die 


Taf. 2. 1. Ganze pflanze, blühend. Neben ihr (a—c) kommen die oberirdiſchen 
Triebe andrer Pflanzen aus dem Erdboden hervor; ſie zeigen verſchiedene Grade der Ent⸗ 
wicklung. 2. Oberirdiſcher Trieb mit vollentfalteten Blüten. 3. Einzelne Blüte, ſenkrecht 
durchſchnitten. 4. Fruchtſtand. 5. Frucht, wagerecht durchſchnitten. 


as 


Schmeils Naturwissenschaftliches Unterrichtswerk. 


Maiblume. 1 Blühende Pflanze. Neben ihr kommen die oberirdischen Triebe andrer 
Pflanzen aus dem Erdboden hervor. 2 Oberirdischer Trieb mit voll entfalteten Blüten. 3Ein- 
zelne Blüte, senkrecht durchschnitten. 4 Fruchtstand. 5 Frucht, wagerecht durchschnitten, 
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„Hauptachſe“, trägt oben eine Anzahl kleiner, hautiger Blättchen. Aus ihren 
Achſeln entſpringen die kurzgeſtielten Blüten, die im weſentlichen wie die 
der Tulpe gebaut find (Beweis!). Im Unoſpenzuſtande ſtehen fie aufrecht 
und find von den Hüllblättchen ſchützend umgeben. Später aber neigt 
jid die ſechszipfelige Blütenhülle nach unten und bildet ein zierliches Glöd- 
chen, in dem Honig und Blüten⸗ 
ſtaub gegen Tau und Regen 
geſchützt ſind. Obgleich die 
ſchneeweißen Blüten nur klein 
ſind, halten Inſekten bei ihnen 
Einkehr. Da ſie in größerer 
Zahl beieinander ſtehen und 
4 ſtark duften, werden fie auf- 
fällig. Die Blüten ſind näm⸗ 
lich zu einer Traube vereinigt 
und alle nach einer Seite ge⸗ 
richtet (nach welcher?). 

2. Im herbſte lockt die 
Maiblume abermals Tiere 
herbei, nämlich Waldvögel, 
welche die roten, ſaftigen Beeren 
verſpeiſen und die harten, un⸗ 


verdaulichen Samen verbreiten. 


Spargel. 1, Unterirdiſcher Stamm einer jungen Pflanze. Einer der oberirdiſchen 
Triebe ijt „geſtochen“. 2. Blühender Zweig. 3. Blüte mit verkümmertem Stempel 
und 4. mit verkümmerten Staubblättern. 5. Sweigftüd mit einer Frucht. 
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Derwandte, Eine ſtattliche Pflanze des Lanbwaldes ijt die weißwurz oder das 
Salomonsſiegel. Sie trägt ihren Namen nach dem weißen Wurzelſtocke, an dem die ab- 
fterbenden Stengel ſiegelartige Narben zurücklaſſen. Aus den Adjeln der zweizeilig 
geſtellten Blätter gehen die langgeſtreckten Blütenglocken hervor. Der Wurzelſtock der 
Pflanze iſt die Springwurzel unſrer Märchen, die Felſen und Türen ſprengt und den 
Weg zu verborgenen Schätzen zeigt. — Eine häufige Waldpflanze ijt aud) bie zwei: 
blättrige Schattenblume, die an den beiden herzförmigen Blättern und der aufrecht⸗ 
ſtehenden Blütentraube leicht zu erkennen iſt. 

Der Spargel ijt eine einheimiſche Pflanze, die auf lockerem Sandboden ab und zu 
wild angetroffen wird. vor allen Dingen finden wir ſie auf wohlgepflegten Beeten an⸗ 
gebaut; denn ihre jungen Stengeltriebe bilden ein hochgeſchätztes Gemüſe. Dieſe 
zarten, farbloſen Triebe erheben ſich von dem unterirdiſchen Stamme, der tief unter 
der Erdoberfläche liegt und ſehr lange Wurzeln ausſendet (Sandpflanze!). Die forte 
wachſende, keilförmige Spitze der Triebe ijt beim Durchbrechen der Erde durch ſchuppen⸗ 
förmige Blättchen wohl geſchützt. Werden der Pflanze die Triebe gelaſſen, ſo entwickeln 
ſie ſich zu hohen, baumartig verzweigten Stengeln. die Laubblätter ſind unſchein⸗ 
bare, braune Schuppen. Aus ihren Adjeln entſpringen nadelförmige Gebilde, die ge⸗ 
wöhnlich für die Blätter gehalten werden. Es ſind jedoch winzige Sweiglein; denn aus 
den &djeln der Blätter gehen niemals wieder Blätter hervor. Die grüngelben Blüten 
ſtellen hängende Glöckchen dar. Man findet in ihnen entweder die Staubblätter oder den 
Stempel verkümmert. Daher iſt Selbſtbeſtäubung, wodurch meiſt nur ſchwächlicher Nad: 
wuchs erzeugt wird, unmöglich (ogl. mit Kürbis; 1. Heft). Die Früchte ſind rote Beeren, 
deren Fleiſch von zahlreichen Vögeln gefreſſen und deren hartſchalige Samen von ihnen 
verbreitet werden. ` 


5. Der Siptivjbanm, 


„Wie prangt der Kirſchbaum hoch und ſchön 
Und neigt die vollen jte! 

Er ſcheint uns freundlich anzuſehn 

als ſeine lieben Gäſte.“ p 

A. heimat. Der Süßkirſchbaum findet fic) wild hier unb da in Wal 
dungen des mittleren. Europa und ijt der Stammvater der zahlreichen Spiel- 
arten, die wit der veredelten Früchte wegen anbauen. Menne die dir be- 
kannten Sorten! Wie verwendet man die Früchte?) 

B. Stamm. Die kugelige Krone wird von einem ſtarken Stamme ge- 
tragen, der mit einer glatten, graubraunen Rinde bedeckt iſt. An älteren 
Bäumen lójen fih oft Rindenſchichten in ringförmigen, lederartig⸗biegſamen 
Streifen ab. Bei Krankheiten oder Verletzungen fließt aus dem Stamme 
ein klebriger Stoff, das Kirſchgummi, hervor, das im Waſſer leicht löslich 
ijt und darum als Klebmittel verwendet werden kann. 

C. Blatt. 1. Die jungen Blätter ſind mit Einrichtungen verſehen, 
in denen wir bereits früher Schutzmittel gegen das Dertrodnen erkannt haben. 
Sie kommen aus Knoſpen hervor, die von Schuppen umhüllt werden, ſind in der 
Mittelader gefaltet und mit einem firnisartigen Überzuge verſehen. Swijchen 
den Knoſpenſchuppen und den Laubblättern findet ein Übergang ſtatt, ein 
Seichen, daß wir es in den Schuppen gleichfalls nur mit Blättern zu tun haben. 
Am Grunde der Laubblätter ſtehen zwei Nebenblätter, die ſpäter abfallen. 
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2. Die ausgebildeten Blatter haben eine eifórmige, am Rande ge- 
jagte Blattfläche, die oberſeits matt hellgrün gefärbt und unterſeits behaart 
iſt. Der lange Stiel trägt zwei meiſt rote Drüſen, die eine zuckerhaltige 
Flüſſigkeit ausſcheiden. 

D. Blüte. Die weißen, langgeſtielten und duftenden Blüten ſtehen in 
Büſcheln und find wie die des Birnbaumes gebaut. der flaſchenförmige 


Süßkirſchbaum. 1. Blühender und 2. fruchttragender Zweig. 3, Blütengrundriß. 
4. Blüte, längs durchſchnitten. Bb. Blütenboden. K. Kelch (vergr.). 5. Mirſche längs 
durchſchnitten. : 


Fruchtknoten ijt aber nur aus einem Sruchtblatte gebildet unb jteht voll- 
kommen frei im Grunde bes kelchförmigen Blütenbodens. Nachdem bie Be- 
ſtäubung erfolgt ijt, löſt fih der Blütenboden mit allen Blütenteilen, die 
er trägt, am Grunde ab. Der Fruchtknoten bleibt allein auf dem Blüten- 
ſtiele zurück. 

E. Frucht. Die Wand des reifenden Fruchtknotens ſpaltet jid) in drei 
Schichten: in eine äußere, abziehbare Haut von auffallender Färbung (gelb⸗ 
lich mit roten Backen, hell oder dunkelrot bis fait ſchwarz), eine faftige, ſüße, 
fleiſchige Mittelſchicht und eine ſteinharte Hülle, die den Samen umſchließt 


Schmeil, pflanzenkunde für höhere Mädchenſchulen. 2. Heft. 2 
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(Steinfrucht; Steinobjt). In der Regel 
entwickelt jid) von den beiden Samen- 
anlagen nur eine. 

Die Verbreitung der (wilden) Pflanze 
erfolgt wie beim Birnbaume durch Vögel, 
beſonders durch Droſſeln („Vogelkirſche“). 
Jede der drei erwähnten Schichten hat 
hierbei eine beſondere Bedeutung: die 
äußere lockt durch ihre lebhaften Farben 
die Vögel an, die mittlere dient ihnen 

T zur Nahrung, und die innere ſchützt den 
Blühender Sweig der Sauerkirſche. Samen gegen die ſcharfen Säfte des 
Dogeldarmes. Vögel, die nur das ſüße 
Fruchtfleiſch naſchen (Sperlinge, Stare u. a.) oder wie der Kirſchkernbeißer 
gar die Kerne zertrümmern und des Samens berauben, ſind alſo Feinde 
des Baumes. — Die Made der Kirjchfliege macht die wohl- 
ſchmeckenden Früchte für die Menſchen oft ungenießbar. 


Verwandte. a) Die wichtigſten Steinobſtgewächſe ſind aus 
Aſien zu uns gekommen. Aus Dorberajien ſtammen die Sauerkirſche, 
die durch die glänzend kahlen Blätter von der Süßkirſche leicht zu 
unterſcheiden ijt, jowie die pflaume oder Zwetſche. Letztere unter- 
ſcheidet ſich von der Kirſche dadurch, daß ihre gelblich-weißen Blüten 

T i einzeln oder zu zweien ftehen und daß die Blätter in ber Knojpe 
BOSS eingerollt find. — Aprikofe und Pfirfid) haben in Ojtafien oder in 
.  Armenien, bzw. Perjien ihre Heimat. Alle dieje Bäume zählen zu 

unſern wichtigſten Obſtarten und werden in zahlreichen Sorten angebaut. (Beſchreibe 
ſie! Verwendung der Früchte?) Der Mandelbaum, der nur noch in den wärmſten 
Teilen Deutſchlands ſeine 
Früchte reift, iſt für die 
Linder um das Mittel- 
meer eine der wichtig⸗ 
ſten Pflanzen. Der bei 
andern Steinobſtgewäch⸗ 
ſen fleiſchige Teil der 
Frucht ijt bei ihm leder- 
artig und ungenießbar. 
Die großen, eßbaren 
Samen, die Mandeln, 
haben entweder einen 
fügen oder einen bitteren 
Geſchmack. Die bitteren 
Mandeln ſind infolge 
ihres Gehaltes an blau- 
ſäurereichem Bitterman⸗ 
delöl giftig. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaft, die auch den 
Samen der andern Stein- 
Miſpel; Sweig mit Früchten (vert... obſtgewächſe in geringem 
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Grade innewohnt, geht aber durch Kochen, Röjten und Baden verloren. Bei ben „Krach⸗ 
ober Kaadmandeln ijt die Steinſchale dünn und zerbrechlich. 

An Waldrändern, Rainen und ähnlichen Orten bildet die Schlehe oft undurch⸗ 
dringliche Hecken. Sie bilden einen vortrefflichen Schutz für die Mejter der Singvögel. 
Man ſollte fie deshalb an Eiſenbahndämmen, 
Seldrainen uſw. immer mehr anpflanzen. Wegen 
der ſchwarzen Rinde (im Gegenſatz zum „Weiß⸗ 
dorn“) und der dornigen Ajte führt der ſehr 
zeitig im Frühjahr blühende Strauch auch den 
Namen „Schwarzdorn“. Sein zähes Holz benutzt 
man zur Anfertigung von Spazierſtöcken. Die 
ſchwarzen, herben Früchte können erſt nach einem 
Froſte verzehrt werden. — In Anlagen findet 
man häufig die duftende Weichſelkirſche, die 
in Süddeutſchland wild vorkommt und aus 
deren Schößlingen man beſonders Pfeifenrohre 
anfertigt, jowie die Trauben: oder Ahlkirjche, 
deren Blüten in großen Trauben ſtehen. Die 
ſchwarzen Früchte beider ſind für den Menſchen 
nicht genießbar, werden aber von Vögeln gern 
verzehrt. 

Gemeinſame Merkmale. Die Blätter 
der genannten Pflanzen ſind netzartig 
geadert und haben Nebenblätter. Die 
Blüten bejigen 5 Kelchblätter, 5 freie 
Blumentronblátter und zahlreiche 
Staubblätter. Der einfächerige Frucht- 
knoten, der aus einem einzigen Frucht⸗ 
blatte gebildet iſt, ſteht frei auf dem 
Boden des gloden- oder frugförmigen 
Fruchtbodens. Er 
entwickelt ſichſpä⸗ 
ter zu einer ein⸗ 
ſamigen Stein: 
frucht (Steinobjt- 
gewüd je). 

b) Wiederhole, 
was wir von dem 
Birnbaum gelernt 
haben. Vergleiche 
Blüte und Frucht; 
diejes Kernobjtge- 
wüdjes mit denen 
derSteinobjtgemádje! 
— Andre Uernobſt⸗ B 
gewächſe find: der Blütenzweig 1. ber Quitte und 
Apfelbaum, der für 2. der Ebereſche (etwas vertl.), 
uns eine noch größere 
Bedeutung hat als der Birnbaum. Er ijt gleichfalls ein einheimiſches Gewächs (Holz- 
äpfel!) und wird in vielen Sorten angebaut. Im Gegenſatz zum Birnbaume hat er eine 
breite, niedrige Krone, und die prächtigen Blüten zeigen außen einen roten Anflug. — 
Die Quitte, die aus dem Orient ſtammt, hat gleich ber Mijpel, die in mitteldeutſchland 


2* 


20 


heimiſch ijt, große Blüten, die bereits einzeln ſtehend die Rufmertjamteit der Inſekten er- 
regen. Die gelben, duftenden Quitten ſind nur eingemacht und die Miſpeln bei beginnender 
Fäulnis, (wenn fie „teigig“ werden) genießbar. — Bei Weißdorn und Ebereſche oder Vogel: 
beerbaum ſind die Blüten verhältnismäßig am kleinſten. Wir finden ſie gleich den leuchtend 
roten Früchten zu großen, doldenartigen Ständen gehäuft. — Der Weiß- oder Hagedorn 
wird gern zur Anlage von Hecken benutzt. Seine rotblühende Abart, der Rotdorn, ijt in 
Baum- oder Strauchform eine bekannte Sierpflanze. — Die Ebereſche (d. i. After⸗Eſche, 
wegen der eſchenartigen Blätter) ſteigt in den Gebirgen bis zur Baumgrenze empor. Ihre 
leuchtend roten Früchte bilden für Droſſeln und andre Vögel (Dogelbeeren) eine beliebte 
Speiſe. Sie werden hier und da auch als Winterfutter für Hirſche und Rehe gejammelt. 
c) Mit den Stein- und Uernobſtgewächſen, beſonders aber mit der Hundsroſe ijt 
die Walderdbeere nahe verwandt. Sie iſt an Bergabhängen, Waldrändern und vielen 
andern meiſt ſonnigen und trockenen Orten 
ſehr häufig zu finden. Der unterirdiſche 
Wurzelſtock entſendet zahlreiche faſerige 
Wurzeln in die Tiefe, wo ſie die nötige 
Waſſermenge finden. In den Achſeln der 
„dreizähligen“ Blätter treibt die Erd— 
` beere lange Ausläufer, aus denen fih 
ſpäter ſelbſtändige Pflanzen entwickeln (Ver⸗ 
mehrung!). So erklärt es jid) auch, daß die 
Walderdbeere vielfach in dichten Trupps zu⸗ 
ſammen ſteht. Die weißen Blüten gleichen 
faſt in allen Stücken denen der Hundsroſe 
(Roſengewächſe). Sie find nachts und 
1. 2. bei Regenwetter nidend (Bedeutung ?). Die 
1. Erdbeere und 2. Himbeere längs durch- gleichfalls nach unten geneigte „Frucht“ reift 
schnitten. Bb. Blütenboden. Fr. Einzelnes im Schutze eines flachen Helches zu dem nod) 
Früchtchen. ein fünfblättriger „Außenkelch“ tritt. Der ver- 
längerte Blütenboden wölbt jid) kugelförmig 
empor, vergrößert ſich immer mehr und wird zugleich fleiſchig und ſaftig. An ſeiner Ober⸗ 
fläche trägt er zahlreiche körnerartige Früchtchen. Sie ſtellen winzige Nüßchen dar, die zum 
Teil eingeſenkt find. So entſteht die ſcharlachrote, duftende und wohlſchmeckende „Erdbeere“. 
Sie ijt eine Scheinfrucht, da jid) an ihrer Bildung außer dem Fruchtknoten noch andre 
Blütenteile beteiligen (vgl. aud) Hagebutte und Birne), und zugleich eine Sammelfrucht, 
da die „Früchtchen“ in innigem Zuſammenhange ſtehen. Sie wird von Vögeln gern ge- 
freſſen, die die unverdaulichen Samen an die verſchiedenſten Stellen tragen (auf Mauern, 
an Straßengräben, auf hohle Bäume u. dgl.). — Die Erdbeeren, die wir im Garten 
bauen, ſtammen meiſt von ausländiſchen Arten ab. — An feuchten Waldſtellen und be- 
ſonders gern auf Waldblößen bildet die Himbeere oft ausgedehnte Beſtände (Schößlinge!). 
Die Stämme find dicht mit Stacheln beſetzt (Bedeutung?), tragen erft im zweiten Jahre 
Blüten und ſterben nach der Fruchtreife ab. Die Blätter ſind unterſeits meiſt weißfilzig. 
Da ſich die Blüten am „jungen Holz“ bilden, kommen ſie auch verhältnismäßig ſpät zum 
Vorſchein. Aus jedem der zahlreichen Fruchtknoten, die auf dem ſtielförmig verlängerten 
Blütenboden ſtehen, entwickelt ſich bei der Reife eine kleine Steinfrucht. Die Geſamtheit 
der Früchtchen bildet die „Himbeere“, die alſo eine Sammelfrucht iſt. — Ebenſo gebaut iſt 
die Frucht der Brombeere, die in vielen Arten überall anzutreffen iſt. 


6. Die Waſſerſchwertlilie. 


A. Standort und Blütezeit. Die ſtattliche Pflanze wächſt an den Ufern 
der Gewäſſer und entfaltet ihre „Lilienblüten“ im Mai und Juni. 
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B. Stamm, Stengel und Blatt. 1. Aus dem dicken, fleiſchigen Stamme, 
der im ſchlammigen Boden dahinkriecht (Wurzeljtod), entſpringen Triebe 
von verſchiedener Lange. Die zahlreichen blütenloſen Triebe bleiben kurz; 
die blütentragenden dagegen erreichen die höhe von einem Meter. Sie heben 
die Blüten über das Pflanzendickicht am Ufer und [tellen fie den Inſekten zur 
Schau. Da alle grünen Teile einen abwiſchbaren Wachsüberzug beſitzen, 
fließt das Regenwaſſer ſehr ſchnell von ihnen ab. 

2. Blätter. Die ungeſtielten Blätter haben die Form eines Schwertes. 
Sie umfaſſen den Stengel und ſind ſo gefaltet, daß ſie eine tiefe Rinne 
bilden, die nach der Blattſpitze hin immer enger wird. Schließlich ver- 
ſchmelzen beide Blatthälften vollkommen miteinander. 

An den Kurztrieben find die Blätter zu zwei Zeilen geordnet, und zwar 
umfaßt jedes ältere Blatt 3. T. das nächſt jüngere (,reitenbe" Blätter!). 
Entfernt man die älteren Blätter, jo kommt man endlich zu einem Blatte, 
in deſſen Rinne das folgende noch ganz verborgen ijt. Dieſes umhüllt aber⸗ 
mals das nächſtjüngere, uſw. Die Blätter ſind alſo gleichſam ineinander ge⸗ 
ſchachtelt; die älteren dienen den außerordentlich zarten jüngeren als ſchützende 
Scheiden. An ben ,Langtrieben” ſtehen die Blätter gleichfalls „zweizeilig“, 
aber weit voneinander entfernt, da ſich die Stengelglieder ſtrecken. 

3. Hüllblätter. Unterhalb der älteſten Blätter finden ſich einige 
Hüllblätter. Sie dienen den jungen Trieben als Schutz und ſtellen nur den 
unteren, ſchei⸗ > 

denartigen sP N 
Teil der £aub- 5 
blatter dar. 

C. Blüte. 
1. An den 
langen Trie- 
ben bilden ſich 
in den Ad» 
ſeln der oberen he 
Blatter blü- (M 
tentragende 
Sweige. So- Blüte und 
lange fie jung Frucht der 
und 3art find, eR 
finden fie in > 
den Rinnen 


derBlatterden ^ 

notwendigen 1. Blüte, von einer Hummel beſucht, mit ihren Hüllblättern und 
Schutz Haben einem Caubblatte, aus deſſen Achſel der Blütenzweig hervorgeht. 
E s 2. Blüte nach Entfernung der äußeren Blätter der Blütenhülle. 
die Knoſpen Buchſtaben ſind im Texte erklärt. 3. Frucht und 4. Same, beide im 
die Rinnen Durchschnitt. 
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verlaſſen, ſo werden ſie von je zwei grünen, ſcheidenartigen 
7 S Hüllblättern ſchützend umgeben. 
Y * Die Blüten ſind überaus zart und verwelken bald. 


Dafür bringt die Schwertlilie aber nacheinander eine 
= große Sahl von Blüten hervor, jo daß ficher einige 
N davon beſtäubt werden (vgl. dagegen Schneeglöckchen . 

2. Die Blüte iſt ähnlich wie die der Tulpe gebaut, 
Bitters beſttt jedoch zahlreiche Eigentümlichteiten. So [imb die 
ſchwertlilie. 6 gelben Blätter der Blütenhülle unten zu einer Röhre (R) 
verwachſen. Sie jit bem unterſtändigen Frucht⸗ 
knoten (Fr) auf und enthält im Grunde ben 
Honig. Dann ſind die Blätter des äußeren 
Kreiſes groß und nach außen gebogen, während 
die kleinen Blätter des inneren Kreiſes (i. B.) 
aufrecht ſtehen. Ferner iſt nur einer von den 
beiden dreiblättrigen Staubblattkreiſen der 
Lilienblüte vorhanden. Endlich teilt ſich der 
Griffel in drei blumenblattartige, zweizipfelige Ajte (G.), 
die ſich wie ein ſchützendes Dach über die drei Staub⸗ 
beutel (St) breiten. An der Unterſeite der Griffelajte 
bemerkt man je ein Lappchen, deffen Oberjeite die 
Narbe (N.) darſtellt. 

3. Beſtäubung. Will das Inſekt Honig erlangen, 
ſo muß es ſich auf einem der großen Blütenblätter nieder⸗ 
laſſen und ſich unter den Griffelaſt zwängen. Ein brauner 
Fleck des Blütenblattes dient ihm vielleicht als Wegweiſer 
zum Honig („Saftmal“). Iſt das Tier groß genug, ſo 
biegt es das Narbenläppchen mit dem Rüden nach unten. 
Hatte es nun bei einer andern Blüte bereits Einkehr ge⸗ 
halten, ſo bleiben gewiß einige Körner des Blütenſtaubes 
(pollenkörner) an der klebrigen Narbe hängen, und die 
Fremdbeſtäubung iſt vollzogen. Dies kann aber nur 
dann geſchehen, wenn das Tier den Blütenſtaub auf dem 
Rücken herbeiträgt, d. h. wenn der Staubbeutel ſo ſteht, 
daß das ſaugende Tier ihn mit dem Rücken berührt. Das 
iſt auch der Fall, denn die Staubbeutel ſtehen ja unter 
den Griffeläſten. — Nachdem das Inſekt von dem ſüßen 
Safte genoſſen hat, kriecht es aus dem „Engpaß“ wieder 
hervor. Hierbei drückt es das Narbenläppchen an den 
Griffelaſt, ſo daß die Narbe mit dem Staube der eigenen 
ont Blüte nicht belegt werden fann. 

Srühlings- D. Die Frucht ijt eine dreifächerige Kapſel, in der 
Krokus. die breitgedrückten Samen in drei Reihen übereinander 
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geſchichtet ſind. Bei der Reife öffnet fie ſich mit 3 Klappen. Der Wind 
kann die Samen herausſchütteln, denn die Kapfeln ſtehen auf hohen, 
elaſtiſchen Stengeln. Die braunen Samen beſitzen unter ihrer Hülle je 
einen Luftraum. Infolgedeſſen ſchwimmen fie auf dem Waſſer und können 
durch Wellen und Strömung leicht weit verbreitet werden. 

Andre Schwertliliengewächſe. In Gärten findet ſich neben zahlreichen andern 
Arten der Gattung „Schwertlilie“ (Iris) am häufigſten die deutſche Schwertlilie. Sie be⸗ 
ſitzt große, violette Blüten und iſt wahrſcheinlich aus Südoſt⸗Europa zu uns gekommen. 
— dur Einfaſſung von Beeten wird gern bie blaublühende swerg⸗schwertlilie verwendet, 
die gleichfalls aus dem ſüdöſtlichen Europa ſtammt. Da ſie eine Felſenpflanze iſt, vermag 
ſie ſelbſt auf waſſer⸗ und nahrungsarmen Cehmmauern zu wachſen. — Herrliche Frühlings⸗ 
pflanzen ſind die den Schwertlilien verwandten Krokus⸗Arten, die in den Alpen, auf den 
Gebirgen Süddeutſchlands und im Mittelmeergebiete 
heimiſch ſind. Da ſie Wieſen und matten bewohnen, 
ſind ſie genötigt, ihre zarten Blüten zu entfalten, 
ſolange das Gras niedrig ijt. — Aus den großen, 
getrockneten Narben des gelbblühenden Safran: 
Krokus bereitet man den Safran, der vorwiegend 
zum Färben von Backwaren benutzt wird. 

Gemeinſame Merkmale: Pflanzen mit 
gleichlaufend geaderten Blättern. die 
buntblätterige Blütenhülle bejteht aus 
2 dreiblätterigen Kreijen. Jede Blüte be- 
figt 5 Staubblätter. Der Fruchtknoten ijt 
unterjtändig. : 


7. Der Garten: oder Gemüſekohl. 


A. Stammpflanze. Unter den pflanzen, 
die der Menſch im Garten und auf dem 
Felde anbaut, nehmen die Spielarten des 
Kohls mit die erſte Stelle ein. In beſonders 
zahlreichen Sorten wird der Gemüſekohl ge- 
zogen, deſſen Stammpflanze an den Küjten 
von Weft- und Süd⸗Europa noch wild (ver- 
wildert?) anzutreffen iſt. Sie iſt in allen 
ihren Teilen, beſonders auch in dem Bau 
der Blüte, dem Raps (1. Heft; „Kreuz 
blütler“) ſehr ähnlich. Die Blumenblätter 
ſind jedoch weiß⸗gelb, oft ſogar ganz weiß 
gefärbt. 

B. veredelung. 1. In grauer Vorzeit 
mußten ſich die umherſchweifenden Völker 
mit dem begnügen, was ihnen die Natur 
zur Nahrung gerade bot. Der Menſch ſuchte Gartentohl. 
jih aber von den zufälligen Gaben der Dahinter ein unteres Blatt. 


Spielarten des Kohls 
als Beiſpiel für die Abänderung einer pflanze durch Veredelung. 1. Roſenkohl, 
2. Kohlrübe, 3. Welſchkohl, 4. Braunkohl (Sortj. S. 25). 
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Natur unabhängig zu machen: er wurde Viehzüchter und baute die Pflanzen 
an, die ihm Nahrung lieferten. Auf dieſe Weiſe find auch bie Kohl- 
arten in die Pflege bes Menſchen gekommen. 

Nach und nach lernte der Menſch 
die Derhältnijje kennen, unter denen 
die Gewächſe am beiten gedeihen: er 
pflanzte jie auf den geeigneten Boden, 
lernte ihn zu bearbeiten, zu düngen, 
von Unkraut rein⸗ 
zuhalten und dgl. 
mehr. Infolgedeſſen 
erhielten ſeine Kohl⸗ 
pflanzen dickere Wur⸗ 
zeln und Stengel oder 
zartere Blätter oder öl⸗ 
reichere Samen, kurz: 
es fand eine allmähliche Der- 
edelung der Pflanzen ſtatt. 

2. Je nachdem der Menſch nun 


Spielarten des Kohls 
als Beiſpiel für die Abänderung 
durch Veredelung (Fortſetzung). 
1. Kohlrabi, 2. Kopfkohl, 

3. Blumenkohl. 


Wurzeln, Stengel, Blätter oder Samen benutzen wollte, verfuhr er bei der 
Fortzucht feiner Pfleglinge verſchieden; er ſuchte diejenigen Pflanzen zu ver- 
mehren, die ihm die dickſten Wurzeln und Stengel oder die zarteſten Blätter 
oder die ölreichſten Samen lieferten. Aus den Nachkommen wählte er immer 
wieder die geeignetſten pflanzen zur Nachzucht aus. So ſind die zahlreichen 
Spielarten und Sorten des Kohles entſtanden, die wir heute bauen. — 
Durch eine ähnliche, planmäßige „Ausleſe“ der geeignetſten 
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pflanzen zur Nachzucht ſind auch die vielen Sorten und Spiel- 
arten aller andern Kulturgewächſe hervorgegangen. 

C. Spielarten des Gartenkohles (j. Abb. S. 24 u. 25). 1. Die wichtigſten Sorten 
des Gemüſekohles ſind der Kopfkohl mit glatten, grünweißen oder roten Blättern 
(Weiß- und Rotkohl, der Welſch- ober Wirſingkohl mit blaſigen Blättern, der 
Roſenkohl, deſſen Seitenknoſpen roſenartige Köpfchen bilden, der Braun- oder 

Grünkohl mit krau⸗ 


ey NE jen, fiederſpaltigen 
Se WU ee Blättern, der Kohl⸗ 
j . B Y ) FR rabi, deſſen Stengel 
è NIG über bem Boden jtart 


verdickt ijt, und der 
Blumenkohl, deſſen 
Blütenſtiele und obere 
Blätter zu einer wei⸗ 
ßen, fleiſchigen Maſſe 
umgebildet ſind. 

2. Die übrigen 
Spielarten des Kohles 
ſtammen von folgen- 
den Formen ab: 

a) Der Rapskohl 
ijt wie die beiden fol- 
genden Arten wahr- 
ſcheinlich aus Süd⸗ 
europa zu uns ge⸗ 
kommen. Er tritt uns 
als Raps und außer⸗ 
dem noch als Kohl- 
rü be mit einer fleiſchi⸗ 
gen, eßbaren Rüben⸗ 
wurzel entgegen. — 
Ihm zum Derwechleln 
/ ähnlich ijt 

| : b) der Rüben: 

1. Aderjenf und 2. Hederich mit je einer Frucht (verti). Rohl, deffen untere 
Blätter aber gras- 

grün und jteifhaarig find. Dieſe Pflanze bauen wir in drei Formen an: als 
Rübjen, deffen Samen Öl liefern, als weiße Rübe, die als Diehfutter dient, 
und als Teltower oder märkiſches Rübchen, eine Gemüſepflanze, die ihren 
Namen nach der in der „Mark“ Brandenburg gelegenen Stadt Teltow führt. 

c) Der Senfkohl oder ſchwarze Senf kommt wild hier und da an §luß— 
ufern vor. Er wird ſeiner Samen wegen häufig angebaut. Während bei 
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den andern Kohlarten nur die unteren Blätter gejtielt find, bejigen alle 
Blätter des Senfkohls Stiele. 

d) Feinde des Mobles. Unter den zahlreichen Feinden unjrer Kohlarten 
ijt der läſtigſte die Raupe des Kohlweißlings, die die Blatter oft bis 
auf die Rippen abfrißt. 


Andre Kreuzblütler. Eine dem ſchwarzen Senf ſehr ähnliche und gleichfalls 
vielfach angebaute Pflanze ijt der weiße Senf. Beide enthalten in ihren Samen ein 
ſcharfes Gl, deſſen Geruch zu Tränen reizt. Dieſes 
Gles wegen werden die Samen vielfach zu Heil- und 
Gewürzzwecken benutzt. Die ſehr ſcharfen, ſchwarzen 
Samen des ſchwarzen Senfs dienen beſonders zur 
Bereitung von Senfpflaſter und Senfſpiritus; die 
milderen, gelblichweißen des weißen Senfs dagegen 
verwendet man vorwiegend als 
Küchengewürz und zur Rerjtellung 
von Tafelſenf oder Moſtrich. — Der 
nächſte Verwandte des weißen Senfs 
ijt der Ackerſenf, ein allbekanntes 
Unkraut, das oft ganze Felder gelb 
färbt. Fälſchlich wird die Pflanze 
meiſt „Hederich“ genannt. — Der 
Hederich oder Ackerrettich ijt dem 
Aderjenf zwar ſehr ähnlich und 
gleichfalls ein läſtiges Ackerunkraut, 
unterſcheidet ſich von ihm aber leicht 
durch die hellere, ſchwefelgelbe Blüten⸗ 
farbe, durch den aufrecht ſtehenden 
Kelch und durch die Schote, die perlſchnurartig eingeſchnürt iſt und bei 
der Reife in fo viel Glieder zerfällt als „Perlen“ vorhanden ſind 
(Ackerſenf: Kelch abſtehend, ohne „Gliederſchote“). — Eine ähnliche 
Schote beſitzt der Gartenrettich, der aus China ſtammt und in mehreren 
Spielarten (Winter- und Sommerrettich, Radieschen) als beliebte Ge⸗ 
müſepflanze angebaut wird. 

Gleichfalls Fremdlinge in unſern Gärten ſind Goldlack, jowie 
Sommer: und Winterlevkoje. Beide ſtammen aus Südeuropa. Ihre Schötchen vom 
meiſt gefüllten und ſehr mannigfach gefärbten Blüten beſitzen einen Hirtentäſchel⸗ 
angenehmen veilchenduft. Darum nannte der Volksmund den Goldlack kraute. a. ge- 
früher auch „Goldveigelein“, und £eptoje heißt in Überſetzung: weißes ſchloſſen, b. Klap⸗ 
veilchen. — Ganz ähnlich ijt der Duft, der beſonders am Abend den pen ſich ablöſend. 
lilafarbenen Blüten der Nachtviole entſtrömt. Die Heimat der bekannten (Wenig vergr.) 
Zierpflanze ijt Südeuropa, Ojterreid) und das ſüdliche Deutſchland. 

Die Brunnenkreſſe gedeiht an Quellen und in Waſſergräben. Sie iſt in allen ihren 
Teilen ſaftſtrotzend und völlig kahl und glatt. Da ihre Blätter einen ſchmackhaften 
Salat liefern, wird die pflanze hier und da, beſonders bei der Blumenſtadt Erfurt, 
im großen angebaut. — der Meerrettich gibt uns in ſeinem ſcharfſchmeckenden Wurzel⸗ 
ſtocke ein beliebtes Gemüſe und Küchengewürz. Er ſtammt aus Südeuropa und findet 
jid) bei uns an Slußufern häufig verwildert. — Als Salatpflanze wird in manchen 
Gegenden die Gartenkreſſe angebaut. Beide Pflanzen unterſcheiden ſich von den vorher 
genannten Kreuzbliitlern beſonders dadurch, daß fie wie das allbekannte Hirtentäſchel⸗ 
kraut ſogenannte „Schötchen“ beſitzen, d. h. Schoten, die nicht oder nur wenig länger ſind 
als breit. 


Brunnenkreſſe. 
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8. Die Saat⸗Erbſe. 


A. die Erbſe, eine Nutzpflanze. Seit undenklichen Zeiten bilden die 
Samen der Erbſe eine wichtige Speije für die Menſchen. Den alten Deut- 
ſchen galt fie als eine dem Gewittergotte Donar geweihte Pflanze, und noch 
heute pflegt man in vielen Gegenden Deutſchlands am Donnerstag (dem 
heiligen Tage Donars) ein Erbſengericht zu eſſen. 

B. die Erbſe, eine rankende pflanze. Der hohe, vielfach verzweigte, 
hohle und ſaftige Stengel iſt ſo ſchwach, daß er ſich nicht aufrecht zu 
halten vermag. Mit hilfe von Ranken kann 
er trotzdem die gefiederten Blätter dem Lichte 
darbieten. Die fadenförmigen Ranken umſchlingen 
benachbarte pflanzen oder die Reiſer, die wir 
dem ſchwachen Gewächs als Stütze geben. Die 
Ranken finden ſich an dem Ende der Mittelrippe, 
und zwar nehmen ſie dort genau die Stelle einiger 
Siederblättchen oder des Endblättchens ein. Mit⸗ 
unter ſtehen fih fogar ein Siederblättchen und 
eine Ranke gegenüber. Dies ijt ein Zeichen, daß 
die Ranken umgewandelte Blättchen find, deren 
Blattflächen gleichſam bis auf die Mittelrippe ge⸗ 
ſchwunden ſind. Im Gegenſatz zu den „Stengel⸗ 
ranken“ des Weinſtocks ſind alſo die Ranken der 
Erbſe „Blattranken“. 

Am Grunde der Blätter ſtehen große Neben- 
blätter, die den Stengel meiſt umfaſſen. An⸗ 
fangs ſind ſie ſenkrecht geſtellt und umgeben 
ſchützend die jungen Blätter, Zweige und Blüten. 
Dann breiten ſie ſich auseinander und bieten ihre 
ganze Fläche dem Sonnenlichte dar. 

C. die Erbſe, ein Sdymetterlinasblütler. Die Blüte hat einige Ähnlich; 
keit mit einem Schmetterlinge. Der becherförmige Kelch endet in fünf Zipfel, 
ein Zeichen, daß er aus fünf Blättchen hervorgegangen ijt, die miteinander ver- 
wachſen ſind. Die weißen Blumenblätter ſind ſehr verſchieden geſtaltet. 
Das obere, aufgerichtete, größte Blatt wird als Fahne bezeichnet. Die 
beiden ſeitlichen Blättchen heißen Flügel, und die beiden unteren ſind zu 
dem kahnförmigen Schiffchen verwachſen. Das Schiffchen umſchließt den 
Stempel und die Staubblätter und bietet dadurch Schutz gegen Regen, Tau 
und Näſcher. Der langgeſtreckte Fruchtknoten ſetzt ſich in einen langen 
Griffel fort. am Griffelende befindet ſich unter der Narbe ein einſeitiger 
Haarbeſatz, die jogenannte Griffelbürſte. Es find 10 Staubblätter vor- 
handen. Neun Staubfäden ſind miteinander zu einer offenen Röhre ver⸗ 
wachſen, die den Fruchtknoten wie eine Scheide umſchließt. Der Spalt zwiſchen 


blühender und 
fruchttragen⸗ 
der Zweig. 
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den Rändern der Röhre wird von dem Saben des zehnten (freien) Staub- 
blattes bebedt. Der Honig wird von ber Innenjeite der Staubblätter am 
Grunde der Röhre abgeſondert. - 

D. Beſtäubung. Die Blüte der Erbje beſtäubt fih bei uns gewöhnlich 
ſelbſt. In der Heimat der Pflanze, in den Mittelmeerländern, wird dieſe 
Arbeit aber durch größere Inſekten vermittelt. Der Vorgang, der den eigen⸗ 
tümlichen Bau der Blüte auch allein verſtändlich macht, iſt folgender: 

1. Die weißen Blumenblätter locken die Beſtäuber herbei. Und zwar 
iſt es beſonders die Fahne, die die Blüte auffällig macht, denn ſie iſt groß, 
breit und ſenk⸗ 
recht empor⸗ 

gerichtet, 
gleichſam ein 
„Aushänge: 
ſchild“. — Die 
Slügel, die 
das Schiffchen 
überdecken, 
dienen dem 
ſaugenden In⸗ 
ſekt als „Sitz⸗ 
brett“. Sie be⸗ 
ſitzen je eine 
Ausbuchtung, ¿ 
die genau in Blüte der Erbſe. 1. In die einzelnen Teile zerlegt (vergr.). 

eine Der. Fa. Sahne; Fl. Slügel; Sch. Schiffchen; K. Kelch, deſſen vorderer Teil 
tiefung des entfernt ijt. 2. Schiffchen, geöffnet (vergr.); G. Griffel; R. Sb. Röhre, 

à die aus den 9 verwachſenen Staubblättern gebildet ijt; f. Sb. freies 
Schiffchens Staubblatt; H. Zugang zum Honig. 3. Blütengrundriß. 

eingreift. 
Hierdurch werden Fahne und Schiffchen feſt miteinander verbunden. Drückt 
man die Flügel etwas herab, ſo wird deshalb auch das Schiffchen nach unten 
bewegt. Dasſelbe geſchieht, wenn ſich ein kräftiges Inſekt auf den Flügeln 
niederläßt, den Kopf in den Blütengrund drängt und zu ſaugen beginnt. 

2. Sobald das geſchieht, tritt aus der Spitze des Schiffchens der Grif— 
fel hervor. Suerſt berührt feine Narbe bie Unterſeite des Inſekts. Bringt 
das Tier an diejer Körperjtelle Blütenſtaub von einer andern Erbjenblüte 
mit, ſo iſt die Beſtäubung vollzogen. 

5. Jetzt kommt auch die Griffelbürſte mit dem Inſekt in Berührung. 
Sie iſt mit Blütenſtaub bedeckt. Da ſich nämlich die Staubbeutel bereits 
vor der Entfaltung der Blätter geöffnet haben, iſt der Staub in den Hohl⸗ 
raum der Schiffchenſpitze gelangt. Don dem Blütenſtaub bleiben an dem 
Inſekt ſicher einige Körnchen haften, die auf dieſe Weiſe zu den Narben 
andrer Blüten gelangen. — Die Staubbeutel lagern ihren Inhalt auf der 
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Griffelbürſte um jo ſicherer ab, als ihre Fäden untereinander 
verwachſen find. Die Beutel werden daher im vorderen Teile 
des Schiffchens gleichſam feſtgehalten. 

4. Wären ſämtliche Staubfäden miteinander verwachſen, 
ſo könnten die Inſekten nicht zu dem Honig gelangen, der ſich 
ja im hinterſten Teile der Staubfadenröhre findet. Ein Staub- 
blatt bleibt jedoch, wie wir geſehen haben, frei, die Staubfaben- 
röhre alſo offen. Am Grunde des „freien“ Staubblattes findet 
fid) rechts und links eine Öffnung, die zum Honig führt. Manche 
Bienen ſuchen den honig auch auf „unrechtmäßige“ Weiſe zu 
erlangen, indem fie die Blüte anbeißen (vgl. Taubneſſel; Lein⸗ 
kraut, Taf. 9). 

5. Spaltet man den Keld an mehreren Stellen, jo kommen 

| die Blütenteile aus ihrer Lage, und das ganze ,Kunjtmert" üt 
Hülſe zerſtört. Hieraus geht deutlich hervor, wie wichtig es iſt, daß 
der Erbſe. die fünf Blättchen des Kelches miteinander verwachſen ſind. 

E. die Erbſe, ein hülſenfrüchtler. Die Frucht beſteht aus 
einem langen Blatte, das in der Mittel- 
tippe, der Rüdennabt, jo „gefaltet“ ijt, daß 
die Ränder zuſammenſtoßen. An den ver— 
wachſenen Rändern ſitzen in je einer Reihe 
die Samen, die ſogenannten Erbſen. Eine 
ſolche Frucht nennt man „Hülſe“. Bei der 
Reife ſpaltet jid das Fruchtblatt an der Der- 
wachſungsſtelle, der Bauchnaht, und an der 
Mittelrippe, ſo daß die Samen herausfallen 
können. Vergleiche die „Hülſe“ der Erbſe 
mit der „Schote“ des Wieſenſchaumkrautes! 
F. Feinde. Die „Maden“, die häufig die 
Samen zerſtören, ſind meiſt die Raupen eines 
kleinen Schmetterlings, des Erbſenwicklers. 


Andre Schmetterlingsblütler. Die Erbſe, 
die Bohne und alle andern Pflanzengattungen, die 
„Schmetterlingsblüten“ beſitzen, und deren 
Frucht eine Hülfe ijf, hat man zu der 
Familie der Schmetterlingsblütler 
oder hHülſenfrüchtler vereinigt. 
1. Blüten mit Bürſteneinrichtung 
(Griffelbiirjte wie bei der Erbſe und Bohne). 
Als wichtige Sutterfrüuter bauen wir 
die Saatwicke und bie Pferde- oder Sau⸗ 
bohne an. Die großen, grünen Früchte der 
© * letzteren werden vielfach auch als Gemüſe 
Sinfe; Sweig mit Hiiljen (vertl.). Daneben benutzt. — Die Dogelwicke ijt ein bekanntes 
eine Hülſe in nat. Gr. Ackerunkraut. Ihre prächtig blauen Blüten 
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find zu großen Trauben angeordnet. — Auf Wiejen, im Ge- 
büſch und an Hecken wächſt bie Zaunwiche. Ihre Blütenjtände 
beſtehen nur aus wenigen rötlich-violetten Blüten. Die Ameiſen, 
die man häufig auf den Pflanzen findet, ſtellen dem Honig 
nach, der auf der Rüdjeite der Nebenblätter abgeſchieden wird. — 
Eine andre häufige pflanze unjrer Wieſen ijt die gelbblühende 
Wiejen-Platterbje. — Ihre nächſte Verwandte, die rankenloſe 
Frühlings⸗platterbſe, gibt jid) durch die großen, zarten Sieder- 
blätter ohne weiteres als Waldpflanze zu erkennen. — Aus 
den Mittelmeerländern ijt die einſe zu uns gekommen (Der- 
wendung). — Nordamerika ijt die Heimat der Robinie, die 
fälſchlich allgemein „Akazie“ genannt wird. Am Grunde der 
Blattſtiele finden ſich je zwei ſcharfe Stacheln. Erreicht die 
Pflanze jedoch eine gewiſſe Höhe, ſo bilden ſich keine Stacheln 
mehr (vgl. mit dem Birnbaum). Die Siederblätter ſenken jid) 
gleich den Bohnenblättern nachts herab; in den heißen Mittags⸗ 
ſtunden aber richten fie jid) ſenkrecht empor (Bedeutung ?). 

2. Blüten mit einfacher Klappvorrichtung. 

Die Beſtäubung bei dieſen Blüten zeigt deutlich unſere 
wichtigſte Futterpflanze, der Wieſenklee. Drücken wir das 
Schiffchen nieder, ſo treten Stempel und Staubfäden hervor (1); 
hört der Druck auf, jo kehren beide wieder in ihre Schutzhülle 


Wieſenklee. 1. Blüte, 
geöffnet. 2. Blätter in 
Schlafſtellung. 


zurück. Die roten, duftenden Blüten find wie bei allen Kleearten verhältnismäßig klein. 


1. Cuzerne mit Frucht. 2. Eſparſette mit Frucht. 


Da fie aber zu „Köpfen“ zuſammengeſtellt find, werden fie doch 
weithin ſichtbar. Die hinteren Teile der Blumenblätter ſind ſowohl 
unter ſich, als auch mit den 9 unteren Staubfäden zu einer langen 
Röhre verſchmolzen. Deshalb können nur die langrüſſeligen Hummeln 
bis zum Honig vordringen und die 
Pflanze beſtäuben. Die dreizähligen 
Blätter („Kleeblatt“) nehmen wie 


3. Weißklee. 
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die Bohnenblätter abends Schlafſtellung ein, richten jid) dabei aber wie bei allen Kleearten 
und zahlreichen andern Schmetterlingsblütlern ſenkrecht empor (Abb. S. 31; 2.). — Der Weiß: 
Klee (Abb. S. 51) hat eine kürzere Blütenröhre. Daher kann fein Bonigreichtum auch von der 
Honigbiene ausgebeutet werden. — Dasſelbe gilt für die rotblühende Eſparſette (Abb. S. 51), 
die wie der Wiejentlee eine wichtige Sutterpflange ijt. — An Wegen und auf Wieſen findet 
fid) häufig der Steinklee, deſſen weiße ober gelbe, duftende Blüten in langen Trauben bei- 
y einander ſtehen. — Der 
Goldregen ijt wegen feiner 
goldgelben Blütentrauben 
ein beliebter, aber in allen 
Teilen giftiger Sierjtraud. 

3. Blüten mit 
Schnell-vorrichtung. 

Drückt man in den 
Blüten des Beſenginſters 
die Flügel und das Shiff- 
chen nieder, ſo ſchnellen 
Staubblätter und Stempel 
hervor, und die Beutel 
ſtreuen den Blütenſtaub 
aus. Dasſelbe geſchieht 
natürlich auch, wenn eine 
Hummel oder Biene den 
„Verſchluß“ der prächtig 
gelben Blüte öffnet. Hier⸗ 
bei wird das Tier mit 
Blütenſtaub förmlich über⸗ 
ſchüttet. Flügel und Schiff⸗ 
chen kehren darauf aber 
nicht wieder in ihre ur⸗ 
ſprüngliche Stellung zurück. 
Die beiden Hiiljenhalften 
drehen ſich bei der Reife 
ſchraubig zuſammen, ſo daß 
die Samen fortgeſchleudert 
werden (Bedeutung?). Da 
der Strauch in jonnigen 
Wäldern, an Wegrändern, 


Blüten des Beſenginſters. Hornklee; blühender 195 . D 
Die unterſte linke Blüte ij Sweig. Darüber das an ien Orten ge 
bereits von einer Hummel Schiffchen: 1. in Ruhe; deiht, «fist aam ot 

geöffnet, 2. herabgebrüdt (Pfeil). reiche andre Oblonbpiiams 


zen nur kleine Blätter. Die 
rutenartigen Stengel, die auch nur geringe Waſſermengen verdunſten, werden zur Her⸗ 
ſtellung von Beſen benutzt. — Die zum Teil dornigen Ginſterarten gedeihen an denſelben 
Örtlichkeiten. Sie bejigen daher gleichfalls ſehr kleine Blätter. — Gleiche Blüteneinrichtung 
zeigen auch die kleeartigen Gewächſe, die nach den ſchneckenförmig oder ſichelförmig ge⸗ 
wundenen Hiiljen Schneckenklee genannt werden. Eine Art, die aus Südeuropa ftammende 
Luzerne (Abb. S. 51), wird als Futterpflanze im großen angebaut. 

4. Blüten mit pumpen⸗Einrichtung. 

Die Beſtäubung bei dieſen Blüten zeigt ſehr deutlich der Hornklee, der allenthalben 
auf Wieſen und Grasplätzen ſeine gelben Blüten entfaltet. Nachdem der Blütenſtaub wie 
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bei der Erbje bereits in der Knojpe aus den Staubbeuteln herausgetreten ijt, ſchwellen 
fünf Staubfäden keulenförmig am, Wird das Schiffchen niebergebrüdt, jo preſſen fie wie 
der Kolben einer Pumpe einen Teil bes Staubes aus ber Schiffchenſpitze hervor. Iſt die 
Biene mit dem klebrigen Staube beladen, ſo kehren die Blütenteile in ihre alte Cage 
zurück. — Ganz ähnlich erfolgt die Beſtäubung bei der Lupine und bei den Hauhechel⸗ 
arten, jenen allbekannten, zum Teil dornigen Pflanzen, die an Wegrändern, auf Triften 
und an jteinigen Abhängen wachſen. 

Bei Beſenginſter, Cupine, Hauhechel und allen andern Schmetterlingsblütlern, die 
honigloſe Blüten beſitzen, find alle Staubblätter zu einer geſchloſſenen Röhre verwachſen. 


9. Der Reiherſchnabel. 


A. Wie er ſeinem standorte angepaßt iſt. 

1. Der Reiherjchnabel ijt auf Adern, an Wegen 
o Qe und Rainen, bejonbers auf Sandboden häufig 
\ CAN anzutreffen. Da er eine pfahlwurzel tief in 
| die Erde jendet, findet er hier ſelbſt während 


7 der Sommermonate die nötige 

coii E Waſſermenge. 
W 2. Wachſen die pflanzen auf 
. ſehr ſonnigem, trockenem Boden, 


ſo ſind alle grünen Teile dicht 

behaart. Die Pflanzen, die an 

günſtigeren, weniger ſonnigen 

und dürren Stellen ſtehen, 

FP] find ſtets viel geringer, oft 
% nur ganz wenig behaart. 

3. Je nach dem Stand⸗ 
orte find die einzelnen Sieder- 
blättchen der zierlichen Blätter 
mehr oder weniger 
tief eingeſchnitten. 
An ſonnigen Stellen 
ſind ſie oft ſogar 
bis auf den Grund 
geteilt, alfo „dop- 
pelt gefiedert“. Die 
eu Blattflächen find da⸗ 

N her verhältnismäßig 


] klein und verdunſten 

) infolgedeſſen auch 

= wenig IDajjer. 
== B. wie er grünt. 


Stengel des Reiherſchnabels, Blüten und Früchte 
tragend (nat. Gr.). Daneben der Blütengrundriß. 


Schmeil, pflanzenkunde für höhere Mädchenſchulen. 2. Heft. 


während des Win⸗ 
ters bilden die Blät⸗ 
5 
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ter der veränderlichen Pflanze eine oft jehr regelmäßige, dem Boden auf- 
liegende Rojette. Daher kann die Schneelaſt dem ſchwachen Gewächs nicht 
ſchaden (vgl. Raps). Im Frühjahre aber treibt es langgliedrige Stengel, 
die meiſt dem Boden aufliegen. Wächſt der Reiherjchnabel jedoch zwiſchen 
andern höheren Pflanzen, die ihm das Licht nehmen, dann richten ſich die 
Stengel hoch empor. 

C. wie er blüht. Auf einem langen, gemeinſamen Stiele ſtehen mehrere 
kurzgeſtielte Blüten. Die fünf rosafarbenen, oft dunkler geſtreiften oder ge⸗ 
fleckten Blumenblätter beſitzen unten jederſeits einen kleinen Haarbüſchel. 

Dieſe Härchen überdecken die 
1. fünfhonigdrüjen am Grunde 
der Staubblätter, verwehren 
aljo wohl den Jnjeften, von 
untenher zum Honig vor: 
zudringen. Die zehn am 
Grunde miteinander verwach⸗ 
ſenen Staubblätter ſind nur 
zur Hälfte mit Staubbeuteln 
ausgerüſtet. Während der 
Stempel zu der merkwürdigen 
Frucht heranreift, bleibt er 
von dem fünfblättrigen, fortwachſenden Helche umſchloſſen. 

D. wie er Früchte trägt. 1. Nach dem erblühen 
wachſen Fruchtknoten und Griffel weiter, ſo daß beide 
einem langgeſchnäbelten Dogeltopfe immer ähnlicher 

di werden (Reiherſchnabel; Storchſchnabell). Nach und nach 
zerfällt der Fruchtknoten (die Frucht) in fünf Teile, die um eine Verlängerung 
des Fruchtſtieles, die Mittelſäule, geordnet ſind. Die Fruchthülle jeder 
Teilfrucht umſchließt im unteren Abſchnitte, dem Fruchtfache, einen Samen. 
Ihr oberer Abſchnitt dagegen iſt in eine lange Granne ausgezogen, die der 
Mittelſäule bis zur Reife anliegt. Die Grannen bilden alſo mit der Mittel⸗ 
ſäule den Griffel der Blüte, und ihre oberſten Abſchnitte jtellen die fünf 
Narben dar. 

2. Bringt man reife Früchte in ein geheiztes Simmer, jo beobachtet man 
folgendes: die austrodnenden Teilfrüchte löſen fic) von der Mittelſäule ab, 
der untere Teil der Granne rollt fid) korkzieherartig zuſammen, und das 
ganze Gebilde wird ein Stück weit fortgeſchleudert. Dasſelbe erfolgt natür⸗ 
lich auch im Freien bei warmem, trockenem Wetter. Die Samen werden 
alſo auf dieſe Weiſe über einen größeren Raum verſtreut. 

5. Befeuchtet man eine Teilfrucht, jo ſtreckt fid) die Granne gerade. 
Läßt man ſie austrocknen, ſo rollt fie fih wieder zuſammen. Stellt man 
eine angefeuchtete Teilfrucht mit der Spitze des Fruchtfaches in lockere Erde 
und dicht daneben ein Stäbchen, das die Granne hindert, ſich beim Strecken 


Ceilfrucht des 

Reiherſchnabels. 

* 1. in 3 fach. Vergr., 

2. a- d fic in die 

Erde bohrend (nat. 
Gr.). 
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zu drehen, ſo wird das Fruchtfach in die Erde gebohrt. Das gleiche ge- 
ſchieht auch im Freien, wenn der Endteil der Granne irgendwie feſtgehalten 
wird, wenn Tau- oder Regentropfen die Granne ſtrecken und der Sonnen- 
ſchein fie wieder trocknet. Auf diefe Weiſe gelangen die Samen an ben Ort, 
an dem fie keimen können (j. Abb. S. 34, 2. a— d). 

4. Hiernach werden uns folgende Einzelheiten im Bau der Teilfrucht 
verſtändlich: 1. der gerade Endteil der Granne bewirkt, daß die Spitze 
des Fruchtfaches ſchräg gegen den Erdboden gerichtet iſt. 2. Die gleichſam 
als Erdbohrer dienende Spitze des Fruchtfaches iſt ſcharf. 3. Das 
Fruchtfach iſt mit kurzen, ſteifen haaren 
beſetzt. Rollt fih die austrocknende Granne 3u- 
ſammen, ſo verhindern dieſe „Widerhaken“, daß 
ſich das Fruchtfach aus dem Boden herausdreht. Da 
es im Freien abwechſelnd feucht und wieder trocken 
wird, muß alſo das Fruchtfach mit dem Samen 
immer tiefer in die Erde eindringen. 4. Die 
Haare an dem korkzieherartigen Grannen- 
teile verhindern, daß die Regentropfen ab: 
ſpringen. 5. Das Fruchtfach iſt vollkommen 
geſchloſſen, ſo daß der Same nicht herausfallen 
kann. Kurz: wir haben es mit einem wahren 
Wunderwerke der Natur zu tun! 

Die nächſten Verwandten des Pflänzchens ſind die i s 
Storchſchnabelarten. Wie bei ihnen die Samenverbreitung Früchte des Wiefen-Stord- 
erfolgt, mag uns der Wieſenſtorchſchnabel lehren, der mit ſchnabels. Eine Ceilfrucht 
ſeinen großen blauen Blumen Wieſen und lichte Gebüſche schleudert joeben ihren Samen 
ſchmückt. Die reifen Teilfrüchte ſchnellen an der ſich bogen⸗ fort. 
förmig krümmenden Granne mit ziemlicher Gewalt nach oben, 
bleiben aber mit der Mittelſäule verbunden. Da nun die Fruchtfächer auf der Innenſeite 
einen großen Spalt beſitzen, werden die Samen fortgeſchleudert, etwa wie ein Stein, den man 
aus der hohlen Hand mit einem kurzen Rud des Armes fortwirft. — Bei den kleinblumigen 
Storchſchnabelarten löſen fid) die Grannen vollſtändig ab, jo daß die Teilfrüchte fortſchnellen. 
Dies ijt 3. B. leicht am Ruprechtskraute zu ſehen, das an ſchattigen Orten überall vor- 
kommt. Durch den widerlichen Geruch und die nur fiederſpaltigen Blätter unterſcheidet es 
fih leicht von dem ſonſt ſehr ähnlichen Reiherſchnabel. — Sahlreiche ausländiſche, meiſt aus 
dem Kaplande ſtammende „Geranien“ zählen zu unſern beliebteſten Topfpflanzen. 


10. Der Kein oder Flachs. Tafel 5. 


„Geblüht im Sonnenwinde, 
gebleicht auf grüner Au, 
liegt's ruhig nun im Spinde 
zum Stolz der deutſchen Frau.“ 

Seit den älteſten Seiten wird der Flachs vom menſchen angebaut, um 
daraus Leinwand (die „roeie Seide“ der Bibel) herzuſtellen. Den alten 
Deutſchen galt er als eine der Frigga geweihte pflanze. Frigga, die Ge⸗ 

3* 


— 36 


mablin Wodans, war die Schutzgöttin der Ehe, fie legnete den Aderbau, 
und ihr verdankte man die Kun|t, den Sladjs zu bearbeiten. Daher wird 
ſie als „Frau Holle“ häufig ſpinnend dargeſtellt, und deshalb gilt die 
Spindel als Sinnbild der Hausfrau. 

A. Die pflanze ſelbſt. 1. Der Slachs wird ſehr dicht geſät, damit ſich 
ſchlanke, erſt an der Spitze verzweigte Stengel bilden. Sie ſind elaſtiſch 
und werden bis zu 1m hoch. Die ſehr zahlreichen Blätter werden alle 
von der Sonne getroffen, denn ſie ſind klein und ſchmal. 

2. Die Blüten ſtehen an den Sweigenden oder auf langen Stielen. 
Sie haben fünf Kelchblätter, ebenſoviel himmelblaue Blumen- und Staub- 
blätter und einen Stempel. Die am Grunde verwachſenen Staubblätter, ſo⸗ 
wie die fünf Griffel mit den Narben ſind ebenfalls blau gefärbt, helfen 
alſo die Inſekten anlocken. Aber ſelbſt wenn fid) kein Inſekt einjtellt, bleibt 
die Pflanze nicht unfruchtbar. Die Blüten ſchließen ſich nämlich ſchon am 
Nachmittag. Dabei drehen ſich die Blumenblatter zuſammen, wie ſie es im 
Unoſpenzuſtande waren. hierdurch kommen die Narben und Staubbeutel in 
innige Berührung, ſo daß Selbſtbeſtäubung eintritt. An kalten Tagen und 
bei Regenwetter öffnen ſich die Blüten gar nicht. 

5. Die kugeligen Fruchtkapſeln, die „Flachsknoten“, enthalten in 
jedem der fünf Sruchtfächer je zwei glatte, bräunliche Samen, die als 
Vogelfutter bekannt find. Befeuchtet man die Samen, ſo werden ſie klebrig. 
Infolgedeſſen haften fie bei der Ausjaat an dem Boden, jo daß das Keimen 
ſicher vonſtatten gehen kann (vgl. mit Kürbis!). Des Schleimes wegen be⸗ 
nutzt man die Samen auch in der heilkunde zu Tee und Umſchlägen. Be⸗ 
ſondere Bedeutung erhalten ſie aber durch den großen Reichtum an dem 
fetten Leinöl, das zur Bereitung von Glfarben, Druckerſchwärze und Seifen, 
ſowie zur Herſtellung der Korfteppiche, des ſogenannten Linoleum, verwendet 
wird. In manchen Gegenden wird es auch wie das Mohnöl als Speijeól 
gebraucht. 

B. der Lein als Geſpinſtpflanze. 1. Gewinnung der Sladsfajern. 
Serreift man einen Flachsſtengel, jo ſchauen aus den Rißſtellen dünne Fäden, 
die Flachsfaſern, hervor. Sie ſind bis 4 Sentimeter lang und feſt und 
eignen ſich vorzüglich zur Herſtellung von Geweben. 

Die Flachsfaſern werden von alters her in folgender Weiſe gewonnen: 
Sobald die Stengel anfangen gelb zu werden, rauft man den Lein aus 
dem Boden und beſeitigt, riffelt, die Früchte mit Hilfe eiſerner Kämme. 
Sodann legt man die Pflanzen in Waſſer oder überläßt ſie ausgebreitet 
einige Wochen dem Regen und Tau: ſie werden geröſtet. Die durchfeuch⸗ 
teten Pflanzenteile beginnen bald zu faulen, ſo daß ſich die Flachsfaſern 


Caf. 5. 1. Unterer und oberer Ceil der blühenden pflanze. 2. Blüte nach Ent⸗ 
fernung von Kelch und Blumenkrone. 3. Schlafende Blüte. 4. Früchte. 5. Quer durch⸗ 
ſchnittene Frucht (vergr.). 6. Frucht, die Samen ausſtreuend (vergr.). 7. Einige Sellen 
einer Flachsfaſer (ſtark vergr.). ; 


Schmeils Naturwissenschaftliches Unterrichtswerk, 


UHeuboch 


Lein oder Flachs (Linum usitatissimum). 
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leicht abziehen laſſen. Jetzt werden die Stengel getrocknet, gedörrt, und 
danach gebrecht, d. h. das mürbe gewordene Holz wird in kleine Stücke 
zerbrochen. Die frei gewordenen Flachsfaſern, die aber noch miteinander 
netzförmig verbunden find, werden nunmehr mit einem ſchwertförmigen Holze, 
der Schwinge, geſchlagen und dadurch von den anhängenden Holz- und 
Rindenteilchen befreit und endlich durch die Zähne einer Hechel gezogen. 
hierdurch wird das Netzwerk in einzelne Stränge zerriſſen; die langen 
Faſern erhalten eine gleichmäßige Cage und werden von den kurzen Faſern, 
dem Werg ober ber Debe, getrennt. 

2. Verwendung der Flachsfaſern. Die Flachsfaſern werden zu 
Garn geſponnen, aus dem die Leinwand gewebt wird. Jahrtauſende hin⸗ 
durch bediente man ſich zum Spinnen der Handſpindel. Sie mußte dem 
1550 erfundenen Spinnrade weichen (Spinnjtuben!), das in der Gegenwart 
von den Spinnmaſchinen faſt vollſtändig verdrängt worden iſt. Ebenſo 
mußte der alte Handwebſtuhl den mechaniſchen Webſtühlen der Fabriken 
Platz machen. Da die Leinwand immer mehr von der billigeren Baum- 
wolle verdrängt wird, iſt der Flachsbau ſehr zurückgegangen; ſchon jetzt gibt 
es Gegenden, in denen das „ſchnurrende Spinnrad“ und das blaue Flachs⸗ 
feld nur noch vom Hörenjagen bekannt find. 

Das Werg verwendet man zur Füllung von polſtern, ſowie zur Her⸗ 
ſtellung von Stricken und Padleinwand. Aus unbrauchbar gewordenen 
Leinengeweben (£umpen) bereitet man das beſſere Papier. 


11. Die Sommer: und die wWinterlinde. 


„Sei mir gegrüßt, o Lindenbaum, 

wie glücklich du vor allen, 

du blühſt, wenn längſt jedwedem Baum 
die Blüten ſind entfallen. 

Wenn glühend brennt der Sonne Strahl 
und ſchon die Früchte ſchwellen, 

da ſpendeſt du ins weite Tal 

der Düfte reiche Wellen.“ 


A. Anſer Lieblingsbaum. Der ſchnelle Wuchs, das ehrwürdige Alter 
(etwa 600 Jahre) und die gewaltige höhe (30 m und mehr), die dichte 
Krone und die duftenden Blüten haben die Linde zum Lieblingsbaume 
des deutſchen Volkes gemacht. Deshalb pflanzen wir fie gern an Straßen, 
auf freie plätze, vor das Wohnhaus, ſowie auf die Gräber unjrer Toten, 
und deshalb knüpfen ſich an fie auch fo zahlreiche Sagen und Lieder 
6. B. Siegfriedſage — „Am Brunnen vor dem Tore“). Den alten Deutſchen 
war die Linde ein dem Donar geheiligter Baum. Unter Linden hielten 
fie oft ihre Gerichte ab („Gerichtslinde“). Unter der ehrwürdigen , Dorflinde” 
berieten in früheren Jahren die Alten der Gemeinde, und noch heute ver- 
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jammelt jid) in vielen Gegenden die Jugend unter ihr zu Luſt und Freude. 
— Diele Orte haben von der Linde den Namen erhalten, z. B. Lindenau 

oder Leipzig (von lipa = Linde). 
Das weiche Holz des Baumes wird hauptjählih zu Schnitzarbeiten 
verwendet; ſeine Kohle dient zum Zeichnen. Die Blüten ſind für die 
„ m Bienen eine reiche 


e — ſlionigquelle, unb ge: 
a KE A trocknet liefern fie einen 
ſchweißtreibenden Tee. 

B. Einheimiſche 
Lindenarten. Die Som- 
merlinde entfaltet ihr 
Laub bereits anfangs 
Mai (Frühlinde) und 
hat große Blätter (qrof- 
blättrige Linde), die 

Aunterſeits dicht mit 
kurzen Haaren beſetzt 
ſind. Die andre Art, 
die Winterlinde, 
ſchlägt erſt Mitte Mai 
aus (Spätlinde); ihre 
beiderſeits kahlen Blät- 
ter ſind viel kleiner als 
die der andern Form 
(kleinblättrige Linde). 

C. von den Blát: 
tern. 1. Wenn im 
Frühjahre der junge 
Trieb die beiden 
braunen Knojpen- 
ſchuppen ausein⸗ 
anderdrängt, werden 
zuerſt grüne oder röt⸗ 
liche, ſchuppenförmige 
Blätter ſichtbar. Sie 
umhüllen den Trieb 
noch eine Seitlang und tun jid) endlich auseinander. Jetzt erkennt man deut: 
lich, daß fie zu je zweien am Grunde der Blattſtiele ſtehen, aljo Nebenblätter 
ſind. Iſt der junge Trieb genügend erſtarkt, dann fallen ſie wie die Knoſpen⸗ 
ſchuppen ab. Die jungen Blätter ſind mit langen, ſeidenartigen Haaren be⸗ 
deckt, ſenkrecht geſtellt und in der Mitte zuſammengefaltet, Schutzeinrichtungen, 
wie wir fie bei der Roßkaſtanie ſchon kennen gelernt haben. — Auf der 


Linde. 
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Unterſeite der Blätter befinden ſich in 
Büſchel von Haaren, die anfangs weiß, 
„Milbenhäuschen“ leben zahlreiche kleine 
Milben. Am Tage halten fie ſich in 
ihrem Häuschen verborgen, während ſie 
des Nachts ihre Nahrung auf dem Blatte 
ſuchen. Sie ſäubern vermutlich die Blät- 
ter von ſchädlichen Blattläuſen und pilz⸗ 
keimen. Ehe im herbſte die Blätter ab⸗ 
fallen, verlaſſen die Milben ihre Sommer⸗ 
wohnung, um in den Riſſen der Rinde 
und ähnlichen Schlupfwinkeln zu über⸗ 
wintern. 

2. Die Blätter ſtehen abwechſelnd 
links und rechts an den Zweigen. Sie 
ſind aljo in zwei „Zeilen“ angeordnet, 
ſo daß die Blattflächen meiſt in einer 
Ebene liegen. Da die Flächen ferner 
gleich langen Stielen ſtehen, ſtellen ſich 


Kleiner Sweig der 
Winterlinde. : 
Darunter eine Blüte. Jahre (mann in 


den Winteln der Adern nejtartige 
ſpäter jedoch braun ſind. In dieſen 


1. 2. S 

y NM 

Milbenhäuschen auf bem Cinden- 

blatte. 1. Blatt von der Unterſeite. 

2. Einzelnes Häuschen (vergr.). 3. Milbe, 
aus dem Häuschen (20 mal vergr.). 


verſchieden groß find und auf un- 
die Blätter meiſt ſo, daß ſie ſich 
gegenſeitig nicht das Sonnen⸗ 
licht rauben. Die beiden 
„Hälften“ der herzförmigen 
und am Rande gekerbten 
Blattflächen find 
ungleich groß. Die 
Blätter ſind alſo 
unſymmetriſch. 

D. von den 
Blüten. 1. In den 
Winterknoſpen 
der Linde finden 
wir keine Blüten⸗ 
anlage. Die Blü⸗ 
ten bilden ſich 
3 vielmehr erſt an 
dem jungen Trie⸗ 
be. Daher blüht 
der Baum auch 
ziemlich pat im 


deiner Heimat?). 


2. Der Hauptblütenſtiel ijt zum Teil mit einem bleichen, bandförmigen, 
pergamentartigen , Dedblatte" verwadjen. Er trägt auf kurzen Mebenftielen 
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bei ber Sommerlinde 2—3, bei der Winterlinde dagegen 5—7 Blüten. 
Kelch und Blumenkrone beſtehen aus je fünf kleinen, gelblichen Blättern. 
Die Blüten find daher ganz unſcheinbar. Da fie von den £aubbláttern oft 
völlig überdacht werden, ſind honig und Blütenſtaub gegen Regen zwar 
vortrefflich geſchützt, fie ſelbſt aber werden dadurch noch weyiger auffällig. 
Ein weithin wahrnehmbarer Duft gleicht dieſen Nachteil jedoch vollkommen 
aus. Neben einem Stempel finden fid in jeder Blüte zahlreiche Staub- 
blätter. Der Honig wird von den Kelchblättern in jo großer Menge aus⸗ 
geſchieden, daß die blühende Linde oft von Tauſenden von Inſekten um⸗ 
ſchwärmt iſt. 

E. von den Früchten. Im herbſte löſt fid) der Fruchtſtand mit dem 
flügelartigen Dedblatte vom 3weige und fällt langſam herab. Hierbei 
wird er vom Winde nicht ſelten erfaßt und oft auf weite Entfernungen hin 
verweht. Das Deckblatt ijt alſo ein Mittel, den Samen und damit die ganze 
pflanze zu verbreiten. Die nußartigen Früchte (Cindennüßchen) enthalten 
gewöhnlich nur einen Samen. Sie öffnen fih wie alle einſamigen Früchte 
bei der Reife nicht. 


12. Die rundblättrige Glockenblume. Tafel 4. 


A. Eine Crockenlandpflanze. 1. Die zierliche Pflanze liebt trockene Wieſen, 
Bergabhänge und andre ſonnige Standorte. Gräbt man ſie aus dem 
Boden, ſo findet man meiſt eine ſtarke, faſt möhrenförmige Wurzel, die 
wie bei andern Trockenlandpflanzen tief in den Boden hinabſteigt. Manch⸗ 
mal fehlt aber eine ſolche Wurzel. Statt ihrer treffen wir dann fadenförmige, 
unterirdiſche Ausläufer an, die durch Nebenwurzeln den oberen Boden⸗ 
ſchichten die notwendige Feuchtigkeit entziehen. 

2. An dem kurzen, oberirdiſchen Stamme bilden ſich kurze und lange 
zweige. An den kurzen Zweigen, den Kurztrieben, die erſt im nächſten 
Jahre Blüten tragen, ſind die Blätter geſtielt, rundlich und am Rande 
meiſt gekerbt. Ebenſo ſind die unteren Blätter der langen, blütentragenden 
Zweige, ber £angtriebe, geſtaltet. Die oberen dagegen verſchmälern fih 
immer mehr, bis ſie endlich faſt linienförmig und ganzrandig werden. Da 
die Blätter ſehr klein find, verdunſten fie auch nur wenig Wajjer (vgl. dagegen 
Windröschen und andere Schattenpflanzen !). 

B. Blüte. 1. Bau. Die Blüten werden von den langen Sweigen über 


bis auf einige Reſte abgeholt, und die Narben ſind entfaltet. 6. Früchte, geöffnet. 
7. Früchte, die ſich infolge feuchter Witterung wieder geſchloſſen haben. 
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Honig vortrefflich gegen Regen geſchützt find. Die himmelblaue Blumen- 
krone ijt ein zierliches Glöckchen, das jid in fünf zurückgebogene Zipfel ſpaltet. 
Die Außenjeite, die es den Blicken der Inſekten darbietet, ijt viel lebhafter 
gefärbt als die Innenſeite. Der Kelch iſt im unteren Teile mit dem Frucht⸗ 
knoten verwachſen, im oberen dagegen in fünf faden- 
förmige Sipfel geteilt, die von der Blumenkrone nichts A 
verdecken. Auf dem Fruchtknoten liegt bie gelbe Honig⸗ 
drüſe, die den Griffel umgibt. Darüber bilden die ver- 
breiterten unteren Abſchnitte der fünf Staubblätter 
gleichſam ein Dach, die „Saftdecke“. Es ſind alſo nur 
fünf ſpaltenförmige Zugänge zum Honig vorhanden. Da 
die Spalten noch durch Härchen verſperrt ſind, iſt kleinen 
und daher unnützen Blütengäſten der Zutritt zum Honig 
verwehrt. Größere Inſekten dagegen können die Haarreuſen mit hilfe des Rüſſels 
leicht durchdringen. Sie vermitteln auch die Beſtäubung der Glockenblume. 

2. Beſtäubung. Offnet man eine noch aufrecht ſtehende Blütenknoſpe, 
ſo ſieht man, wie der obere Teil des Griffels rings mit Haaren beſetzt iſt 
(„Griffelbürſte“). Die Staubbeutel find noch gefüllt 
und liegen dem Griffel dicht an. — Bei einer etwas 
älteren, aber gleichfalls noch geſchloſſenen Blüte haben 
ſich die Staubbeutel nach innen geöffnet und den grün⸗ 
blauen Blütenſtaub auf der Griffelbürjte abgelagert. 
Nunmehr ſchrumpfen die Staubblätter bis auf die 
ſtark verbreiterten Abſchnitte, die „Saftdecke“, ein. 
Dann öffnet ſich die nickend gewordene Blüte, und 
der Blütenſtaub wird von größeren Inſekten, die zum 
Honig vordringen, leicht abgeſtreift. 

Nach einiger Seit verſchwinden die Haare der 
Griffelbürſte. Die drei Narbenäſte dagegen, die bis⸗ 


Glockenblume. 


her eng aneinander lagen, ſpreizen auseinander, ſo 
daß jetzt erſt eine Beſtäubung erfolgen kann. Da 
nun die Narbenäſte dieſelbe Stelle einnehmen wie 
vorher der abgelagerte Blütenſtaub, ſo müſſen beide, 
Blütenſtaub und Narben, von den Beſuchern auch mit 
demſelben Körperteile geſtreift werden. Und zwar 
müſſen die Inſekten Blütenſtaub jüngerer Blüten auf 
die Narben älterer tragen, alſo Sremóbejtàubung 
vermitteln. 

C. Wie fie Früchte trägt. 


Rundblättrige 
Glodenblume. 1.Stem- 
pel mit durchſchnittenem 
Fruchtknoten aus einer 


Blütenknoſpe. Auf der 
Griffelbiirjte ift noch 
kein Blütenjtaub abge- 
lagert. H. Honigdrüſe. 
2. Staubblatt aus der⸗ 
ſelben Blüte. 


Der Fruchtknoten entwickelt ſich zu einer 


dreifächerigen Kapſel, die wie die Blüte abwärts hängt. Sie öffnet ſich 
nahe dem Grunde, indem ſich aus der Fruchtwand drei Stücke löſen, die wie 
Klappfenſter herabſchlagen. Aus dieſen Öffnungen ſchüttelt der Wind die 
kleinen Samen heraus und verſtreut ſie. Gffnete ſich die Kapſel an ihrem 
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oberen Geile, jo würden die Samen ſämtlich in unmittelbarer Nähe der 
Mutterpflanze zu Boden fallen und die Keimpflänzchen fic) gegenjeitig Licht, 
Nahrung und Raum jtreitig machen. — Sobald feuchte Witterung eintritt, die 
den Samen verderblich werden könnte, ſchließen fid) die „Fenſterchen“ wieder. 


— Andre Glockenblumen⸗Gewächſe. Don den zahlreichen Glockenblumen unjrer 
Fluren fei nur die häufigſte, bie Wieſen⸗Glockenblume, erwähnt. Ihre rotblauen Blüten 


Teufelskralle. 

Wiejen-Glodenblume. Oberer Stengelteil 

Blüten 1. in Tag-, 2. in Nacht⸗ mit dem 
ftellung. 3. Geöffnete Frucht. Blütenſtande. 


ſtehen aufrecht, werden aber beim Beginn der Dämmerung und bei feuchter Witterung 
nickend (Bedeutung?). Auch die Früchte ſtehen aufrecht. Daher bilden ſich die „Senſterchen“ 
am oberen Geile der Fruchtkapſeln. — Die großblumige, blau oder weiß blühende Garten⸗ 
Glockenblume oder Marienglocke, die häufig als Zierpflanze gezogen wird, ſtammt aus 
Südeuropa. 

Mit den Glockenblumen ſind auch einige pflanzen verwandt, deren kleine Blüten 
zu Köpfchen gehäuft ſind. Don dieſen Gewächſen ſeien genannt die zierliche, blau 
blühende Schaf⸗Skabioſe, die auf ſonnigen und ſandigen Stellen- wächſt, ſowie die weiß 
oder violett blühende Teufelskralle, die im Schatten des Waldes gedeiht. (Beweiſe, daß 
beide Pflanzen ihren Standorten vortrefflich „angepaßt“ find!) 
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13. Die weiße Seeroſe. Tafel 5. 


„Die ſtille Waſſerroſe 

ſteigt aus dem blauen See, 

die Blätter flimmern und blitzen, 
der Kelh ijt weiß wie Schnee.“ 


Der ſtille Weiher, der ſchilfumkränzte Teich und der blinkende See 
erhalten einen gar prächtigen Schmuck, wenn ſich der Waſſerſpiegel mit den 
rieſigen Blättern der Seeroje bedeckt, und wenn die wunderbar zarten, roſen⸗ 
ähnlichen Blüten der ſchönen Pflanze (See-, Teich⸗, Waſſerroſe; in der Eifel: 
Maarroſel) aus der Tiefe emportauchen. Auf diejen Blättern — jo erzählt 
das Märchen — ſchaukeln ſich im Mondenſcheine die Elfen und Nymphen, 
und unter ihnen lauert die Nixe oder Waſſermuhme, um denjenigen zu ſich 
in die Tiefe zu ziehen, der die herrlichen Blüten brechen will („Nirblume, 
Mummel“). 

A. Stamm. Der armdicke Stamm iſt im ſchlammigen Grunde eingebettet. 
Da er durch zahlreiche tiefgehende Wurzeln feſt verankert ijt, kann die See- 
roje auch langſam fließende Gewäſſer bewohnen. Am Ende des Stammes 
erheben ſich die langgeſtielten Blätter und Blüten. 

B. Blätter. 1. Anpaſſung an das Waſſerleben. a) Solange ſich 
die wachſenden Blätter unter Waſſer befinden, find die noch jehr zarten Blatt- 
flächen nach der Mittelrippe zu eingerollt. Infolgedeſſen können ſie von den 
wellen und der Strömung des Waſſers nicht ſo leicht zerriſſen werden. 
Sobald das Blatt jedoch die Waſſeroberfläche erreicht hat, breitet ſich die 
große, herzförmige Blattfläche aus und lagert [id auf den Waſſerſpiegel, jo 
daß ſie Licht und Luft voll genießen kann. Je nach der Tiefe des Waſſers 
ſind die Blattſtiele von ſehr verſchiedener Länge. Ins Ungemeſſene aber 
können ſie nicht wachſen; deshalb vermag die Seeroſe nur in verhältnismäßig 
flachen Gewäſſern oder nahe am Ufer zu leben. Hat das Waſſer ſeinen 
höchſten Stand inne, ſo ſtehen die Stiele faſt ſenkrecht. Sinkt es, dann 
rücken die Blattflächen weiter auseinander, und die Stiele bewegen ſich nach 
außen, etwa wie die Stäbe eines Schirmes, den man mit der Spitze auf den 
Erdboden ſtellt und öffnet. 

b) Wir halten ein abgeſchnittenes Seeroſenblatt unter Waſſer. Blaſen 
wir dann durch den Stiel kräftig Cuft hinein, ſo ſehen wir, daß ſie von der 
Oberſeite der Blattfläche in Form glänzender Perlen wieder emporſteigt. 
Wie uns ein Dergrößerungsglas zeigt, ſind nämlich an ber Oberjeite des 
Blattes ſehr viele kleine Öffnungen vorhanden, die nach ihrer Form als 
Spaltöffnungen bezeichnet werden. Durch ſie findet wie bei allen Pflanzen 
ein lebhafter Cuftwechſel ſtatt. Da das Seerojenblatt nur an der Ober- 
jeite mit der Luft in Berührung kommt, müſſen die Spaltöffnungen auch 
hier liegen. (Bei den Landpflanzen befinden ſich die Spaltöffnungen meiſt 
wohl geſchützt an der Unterſeite des Blattes.) Soll ber Cuftwechſel ungehindert 
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erfolgen, jo dürfen die Öffnungen durch Waſſer nicht verjperrt werden. Da 
nun die Oberjeite der Blattfläche mit einem Wachsüberzuge verjehen ift, 
rollen die Waſſertropfen von ihr ab wie von dem eingefetteten Gefieder der 
Ente oder der Gans. Das Abfließen wird noch dadurch erleichtert, daß die 
Blattfläche in der Mitte etwas erhöht ijt, und daß der Blattrand wellen— 
artige Krümmungen zeigt, alſo zahlreiche Rinnen für das abfließende 
Waſſer bildet. : 

2. Shwimmblatt. a) Reift man ein Blatt vom Stamme, jo ſchwimmt 
es auf dem Waſſer; denn es enthält zahlreiche große, luftgefüllte Hohl- 
räume, die auf dünnen Querſchnitten deutlich zu ſehen ſind (vgl. mit einem 
Schwimmgürtel). 

b) Das Blatt der Seeroje wird aljo vom Waſſer getragen. Deshalb 
kann feine Blattflache auch jo auffallend groß ſein. Der Stiel ijt ſchlaff 
und biegſam wie ein Seil und daher auch imjtande, den durch Wellen oder 
Wind hervorgerufenen Bewegungen der Blattfläche leicht und ſchnell zu folgen. 

€) Schwimmende Blattflähen haben durch die auf- und abſteigenden 
Wellen Erſchütterungen auszuhalten und werden von den Regentropfen mit 
voller Kraft getroffen. Da die Blätter der Seeroſe aber lederartig feſt 
find, werden fie weder von den Wellen zerriſſen, noch von den Regentropfen 
durchlöchert. 

3. Candform. Derjiegt das Gewäſſer, dann ſinken freilich die Blatter 
in den Schlamm und gehen zugrunde. Die Seeroſe aber ſtirbt nicht, falls 
nur der Boden feucht bleibt. Sie treibt andre Blätter, deren kurze, kräftige 
Stiele die Blattflächen wohl zu tragen vermögen; fie wird zur „Landform“. 

C. berwinterung. Im Winter überzieht ſich die Oberfläche des Waſſers 
mit einer Eisdecke, durch die das zarte Gewächs unbedingt zerſtört werden 
würde. Hier kann deshalb die Seeroſe nicht bleiben. Die Blatter ſterben 
im Herbſte ab; der Stamm aber hält feinen „Winterſchlaf“ am Grunde der 
Gewäſſer, wohin der Froſt ſogar an den kälteſten Tagen nicht dringt. Die 
Seeroſe iſt alſo eine ausdauernde Pflanze. 

D. Die Blüte wird von einem jeilartigen Stiele getragen, der alle 
Eigenſchaften der Blattſtiele beſitzt. Solange ſich die Blüte unter Waſſer 
befindet, bilden die vier Kelchblätter einen feſtſchließenden Mantel; an 
der geöffneten Blüte dagegen ſtellen ſie gleichſam kleine, ſchwimmende Boote 
dar. Die zahlreichen ſchneeweißen Blumenblätter werden nach innen zu 
beſtändig kleiner und gehen allmählich in Staubblätter über, ein Seichen, 
daß auch dieſe Blütenteile nichts weiter als umgewandelte Blätter ſind. Der 
Fruchtknoten, der eine ſtrahlig ſchildförmige Narbe trägt, iſt einer Mohn⸗ 
kapſel ſehr ähnlich. An ſeiner Außenwand ſind die Blumen- und Staub⸗ 
blätter angeheftet. Sie laſſen, wenn fie abſterben, an der Fruchtwand 3abl- 
reiche Blattnarben zurück. 

Taf. 5. 1. Blühende Pflanze. 2. Staubblätter, die allmählich in Blumenblätter über⸗ 
gehen. 3. Frucht, quer durchſchnitten. 4. Same. 
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3 Frucht, quer durehsehnitten. 4 § 
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Am Morgen öffnen jid) die weithin leuchtenden, ſchwach duftenden Blüten. 
Fliegen und Käfer, die fic) aber mit Blütenſtaub (zahlreiche Staubblätter!) be- 
gnügen müſſen, kommen zu ihnen zum Mahle. Gegen Abend ſchließen fid) 
die Blumen wieder. So iſt der leicht verderbende Blütenſtaub gegen den Tau 
der Nacht und die aus den Gewäſſern aufſteigenden Nebel wohl geſchützt. 

E. Frucht. Nachdem die Blüte beſtäubt iſt, biegt ſich der Blütenſtiel ſo, 
daß der ſchwellende 5 in das Waſſer taucht. Der Innenraum 
der beerenartigen Frucht E d 
ijt in mehrere Fächer 
geteilt. Bei der Reife " " 
platzt die verfaulende VN 
Fruchtwand. Die zahl- 
reichen Samen ſind von 
einer weißen, ſchleimigen 
Hülle, einem ,Samen- 
mantel“, umgeben. Sie 
ſchwimmen daher auf 
der Waſſeroberfläche, ſo 
daß ſie durch Strömung, 
Wind und wellen weit- 
hin getrieben werden 
können. Da die hülle 
klebrig iſt, bleiben die 
Samen auch leicht am 
Schnabel oder Gefieder 
der Waſſervögel haften. 
Fliegen die Vögel dar⸗ 
auf zu einem andern Ge- 
wäſſer, ſo „ſäen“ ſie dort 
die herrliche Pflanze aus. 

Andre Seeroſen. = 
Wie die weiße  Seeroje : — == 
ſchmückt auch die gelbe Teit- Amerikaniſche Seeroſe. 
roje unſre Gewájjer. — Don 
großer Schönheit ijt die Amerikaniſche Seeroje, die die Ströme des warmen Südamerika 
bewohnt. Ihre kreisrunden Blätter haben einen Durchmeſſer bis zu 2 m und die roſa⸗ 
farbenen Blüten einen ſolchen bis 40 cm. — Wenn in ägypten der Nil das Land über⸗ 
ſchwemmt, grünt und blüht in allen Gräben und Kanälen die Lotosblume, die beſonders 
im Altertum im höchſten Anjehen ſtand. Ihr mehlreicher Stamm und ihre Samen wurden 
vielfach von den Bewohnern des Candes verzehrt. 


14. Die weiße Taubneſſel. Tafel 6. 


A. Standort und Name. Die Taubneſſel wächſt an Zäunen und hecken, 
an Wegen, Gräben und ähnlichen Orten. Ihre weißen Blüten werden von 
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Hummeln und Bienen gern beſucht; deshalb wird fie auch weißer Bienen- 
jaug genannt. Taubnejjel heift fie, weil fie vor der Blüte ber Brenn- 
neſſel täuſchend ähnlich ijt, aber nicht brennt, wenn man fie berührt. Die 
Ähnlichkeit beruht vor allen Dingen auf den Blättern. 

B. Die Blätter find kurz geſtielt, eiförmig, zugeſpitzt und am Rande 
geſägt. Da ſie ſich paarweiſe gegenüberſtehen, und da jedes Paar mit dem 
vorhergehenden oder nachfolgenden Paare ein Kreuz bildet, rauben [ie jid 
gegenſeitig nicht das Licht. Gleich allen andern grünen Teilen ſind die 
Blätter rauh behaart und riechen unangenehm. Aus den Achſeln der unteren 
Blätter gehen vielfach Seitenzweige hervor. 

C. Stengel. 1. Der oberirdiſche Stengel iſt vierkantig, hohl und am 
Grunde ſchwach. Er hat nicht nur die eigene Laſt und die der Blätter zu 


tragen, ſondern er muß auch dem Winde widerſtehen können. Wie ein Ver⸗ 


ſuch zeigt, iſt eine lange (Glas-) Röhre leichter zu zerbrechen als eine kurze. 
Für die Taubneſſel iſt es daher vorteilhaft, daß ihr röhrenförmiger Stengel 
durch Querwände gleichſam in mehrere kurze Röhren geteilt iſt. Die Scheide⸗ 
wände liegen in den Stengelknoten, an denen auch die Blatter entſpringen. 

Oft liegt der untere Stengelteil dem Boden auf. Dann brechen aus 
den Knoten dieſes Abſchnittes häufig Wurzeln hervor, die das ſchwankende 
Gewächs am Boden verankern. 

2. Der blaſſe, unterirdiſche Stengel (IDurseljtod) ijt faſt genau wie 
der oberirdiſche gebaut. Er ſendet aber zahlreiche fadenförmige Wurzeln in 
den Boden. Seine Zweige erheben jid) entweder als oberirdiſche Stengel 
über den Boden, oder ſie kriechen wagerecht in der Erde dahin. Stirbt der 
Mutterſtock ab, jo werden dieſe Ausläufer ſelbſtändig. Da jid) die Aus- 
läufer wieder verzweigen, tritt die Taubneſſel truppweiſe auf. 

Die Blätter der unterirdiſchen Stengel ſind zwar nur klein und ſchuppen⸗ 
förmig, aber durchaus nicht ohne Bedeutung. Sie umhüllen ſchützend die 
Knoſpen, die jid) in ihren Achſeln bilden, ſowie die zarten Enden der Aus- 
läufer, die den Boden durchbrechen. Haben fie dieſe Aufgabe erfüllt, dann 
ſchrumpfen ſie ein. 2 

D. Blüten. 1. In den Achſeln der oberen Blätter ſtehen 3—7 Blüten. 
Sie verdecken meiſt auch die Stengelſeiten, an denen keine Blätter entſpringen. 
Deshalb ſieht es aus, als ob ſie in einem „Quirle“ rings um den Stengel 
ſtänden. 

2. Ein glockenförmiger, fünfzipfeliger Kelch umſchließt die weiße Blumen- 
krone. Ihr unterer Teil iſt eine gebogene Röhre, deren Seitenwände oben 
zwei Lappen mit je einem Sähnchen bilden. Die Hinterwand der Röhre 
ſetzt ſich in die helmartige Oberlippe, die Vorderwand in die herzförmig 
ausgeſchnittene Unterlippe fort („Cippenblüte“). Unter der Oberlippe 


Taj. 6. 1. Unter- und oberirdiſche Teile der Pflanze. 2. Blüte, von vorn gejehen. 
3. Blüte, längs durchſchnitten. 4. Blüte von einer Hummel beſucht. 5. Teilfrüchtchen in 
dem geöffneten Kelche. 6. Ein Teilfrüchtchen. 
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Weisse Taubnessel (Lamium album). 
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ſtehen die Beutel der Staubblätter, deren Fäden mit der Röhre zum 
Teil verwachſen ſind. Da zwei Staubfäden länger ſind als die beiden 
andern, liegen die Beutel paarweiſe hintereinander. Vom Fruchtknoten 
erhebt ſich ein langer Griffel. Die zweigeſpaltene Narbe 
hat ihren platz zwiſchen den Staubbeuteln. 

5. Beſtäubung. Der honig wird am Grunde der 
langen Blütenröhre abgeſchieden; er kann alſo nur von 
Hummeln erreicht werden, da fie lange Rüſſel haben. Die 
Schmetterlinge beſitzen zwar auch lange Rüfjel, aber jie 
können wegen ihrer großen und ſteifen Flügel nicht in die NS 
fleine Öffnung der Blüte einbringen. Den hummeln Blütengrundriß he 
dagegen ijt die Blüte in allen Stüden aufs ge- Taubneſſel. 
naueſte angepaßt. 

a) Die wagerecht geſtellte Unterlippe bildet das „Sitzbrett“ der 
Hummel. Die beiden Seitenlappen ſind genau ſo weit voneinander ent⸗ 
fernt, daß Kopf und Bruſt des Tierchens zwiſchen ihnen Platz haben. 

b) Da der Blüteneingang ſeitwärts gerichtet iſt, wird die ſaugende 
Hummel genötigt, ihren Rüden der Oberlippe anzudrücken, deren Höhlung 
fie gerade ausfüllt. Hier aber haben Narbe und Staubbeutel ihren Platz, 
die daher von dem Inſekt auch berührt werden müſſen. Sugleich ijt die 
Oberlippe ein vortreffliches Regendach für den leicht verderbenden Blüten⸗ 
ſtaub. Am Rande ijt fie mit wimperartigen Haaren beſetzt, fo daß die auf- 
fallenden Regentropfen verhindert werden, auf die Unterſeite überzutreten. 

c) Einer der beiden Narbenäſte iſt nach unten gerichtet. Infolgedeſſen 
wird er vom Hummelrücken früher als die Staubbeutel geſtreift und daher mit 
dem Blütenſtaube belegt, den die hummel aus einer fremden Blüte mitbringt. 

d) Die ſaugende hummel muß ſich mit Blütenſtaub beladen, denn die 
Staubbeutel öffnen ſich nach unten und nehmen die Mitte der Oberlippe ein. 

e) Nahe am unteren Ende wird die Blütenröhre plötzlich ſehr eng und 
ijt innen mit einem Ringe feiner Haare ausgerüſtet. Kleine Inſekten, die 
in die Röhre hinabkriechen, können den Haarzaun meiſt nicht durchdringen 
und alſo auch nicht zum Honig gelangen; für die hummel dagegen iſt dieſe 
„Saftdecke“ kein Hindernis. 

) Die Honigbiene hat einen fo kurzen Rüffel, daß fie auf „rechtem“ 
Wege den Honig nicht erreichen kann. Sie beißt daher oft Löcher in die 
Blütenröhre und naſcht von dem ſüßen Safte, ohne der Pflanze zu dienen. 

E. die Frucht. Der Fruchtknoten zerfällt in 4 Teilfrüchtchen. Wenn 
ſie ſich bei der Reife vom Blütenboden lockern, dann genügt ſchon ein leiſer 
Wind, ſie aus der Kelchröhre zu ſchütteln. Es ſind olivenfarbene Nüßchen 
mit einem weißen, fleiſchigen Anhange. 

verwandte („Lippenblütler“). Die Gattung Caubneſſel wird bei uns noch durch 


drei rotblühende Arten vertreten. Eine ſtattliche Pflanze ift die gefleckte C. Da fie eine 
Bewohnerin von Caubwäldern und Gebüſchen iſt, ſind ihre oft weißfleckigen Blätter groß 
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und zart. Die beiden andern Arten find weit fleiner und tommen als Unfräuter, jowie 
an Wegen und Hecken häufig vor. Während die ſtengelumfaſſende T. am oberen Teile 
ſtengelumfaſſende Blätter beſitzt, find bei der roten C. jämt- 
liche Blätter geſtielt. — Eine prächtige Frühlingspflanze ijt 
die gelbblühende Goldneſſel. Sie bewohnt dieſelben Grtlich⸗ 
keiten wie die gefleckte Taubneſſel und iſt gleichfalls ein zartes 
Gewächs. Bereits im April entfaltet der Gundermann ſeine 
blauen Blüten. Nur die blütentragenden Triebe ſind kräftig 
genug, ſich vom Boden zu erheben; ſonſt liegt das Pflänz⸗ 
chen der Erde auf. Die Blattſtiele ſtellen ſich aber ſenkrecht 
nach oben, und die Blattflächen nehmen eine wagerechte 
Cage ein, ſo daß die Blätter ausreichend Cicht empfangen. — 
Eine andre bekannte Frühlingspflanze unſrer Wieſen ijt der 
kriechende Günſel. Seine blauen Blüten beſitzen eine jo 
kurze Oberlippe, daß Staubblätter und Narbe weit aus der 
Röhre hervorragen. Da die „Blütenquirle“ nur durch kurze 
Stengelglieder voneinander getrennt ſind, werden die Blüten 
von den Blättern des darüber befindlichen ,Quirles” 3. T. 
ſchützend überdeckt. 
Am unteren Teile 
des aufrechten Sten⸗ 
gels brechen lange 


Beſtäubung des Wieſenſalbei. Ausläufer hervor, 
1. a. jüngere, b. “ie Bliite. pest Enstuofpen 
2. Ein Staubblatt von der Seite, ſich zu neuen Pflan- 
und 3. beide Staubblätter, von zen entwideln. — 
vorn gejehen. F. Staubfaden. über wald und 


M. Mittelband. B. Staubbeutel, Heide, über Feld 
fächer. und Sumpf, über 


Berg und Tal ſind 
die zahlreichen Siejtarten verbreitet. — Die Minzen 
lieben das Waſſer. Der Geruch, der ihnen entſtrömt, 
rührt von einem flüchtigen Öle her, das beſonders von 


Kriedjenber 


der Pfefferminze gewonnen wird. — Ein ſtarker Duft ‚Günjel. 
ijt auch dem rotblühenden Seld-Chymian eigen, der Teil des Blüten- 
an trodenen Stellen niedrige Rajen bildet, jowie dem ſtandes. 


Wieſenſalbei, der jid) an ähnlichen Orten findet. 
Die prächtig blauen Blüten der letztgenannten Pflanze beſitzen nur 2 Staubblätter. 

In unſern Gärten bauen wir wegen ihres Reichtums an flüchtigen Glen als wert⸗ 
volle Gewürz- oder Arzneipflanzen das Bohnen: ober pfefferkraut, den Majoran, den 
Garten⸗Thumian und den Garten:Salbei an. Die Heimat dieſer allbekannten Gewächſe 
find die Länder um das Mittelmeer. 


15. Die Nartoffel. Tafel 7. 


„Es iſt kein koſtbares Gericht, 
Kartoffeln in der Schale, 
doch etwas Beſſres gibt es nicht, 
ſelbſt bei des Schlemmers Mahle.“ 
A. die Knollen der Kartoffel. 1. Wie bilden jid) die Knollen? 
a) Im Frühjahre „keimen“ die Knollen im Keller, d. h. aus ihren 
„Augen“ kommen beblätterte Stengel hervor. Dasſelbe geſchieht an den 
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Knollen, die wir auf dem Felde in die Erde legen. An dem unterirdiſchen 
Stengelteile (St.) bilden ſich ſchuppenartige Blättchen (B), aus deren 
Achſeln fadenförmige Seitenzweige (A.) hervorgehen. Dieſe Ausläufer er⸗ 
heben ſich faſt niemals über den Boden. Da ſie gleichfalls ſchuppenförmige 
Blättchen tragen, ſind es Stengel (Sweige) und nicht Wurzeln, denn 
dieſe ſind ſtets unbeblättert. In den Achſeln der Blättchen 
finden ſich ferner wie an oberirdiſchen Stengeln Knoſpen, 
die oft wieder zu Zweigen (Z.) auswachſen. Endlich 
brechen an der Stelle, an der die Blätter dem Ausläufer 
anſitzen, an den Stengel⸗ 
knoten, Wurzeln hervor (vgl. 
Ausläufer von Veilchen, Erd- 
beere, Taubneſſel u. a.). 
b) Am freien Ende der 
Ausläufer und ihrer Zweige 
bemerkt man je eine kleine 
Anſchwellung. Die Anſchwel⸗ 
Bildung der Kartoffel- lungen werden größer und 
knollen. bilden ſich zu je einer jungen 
Knolle aus. Die Kartoffel- 
knolle iſt alſo ein verkürzter und ſtark angeſchwollener Stengel- 
teil. (,Stengelfnolle" im Gegenſatz zur „Wurzelknolle“; f. Scharbodstraut!) — 
Häuft man um die unteren Teile der oberirdiſchen Stengel Erde an, ſo ent⸗ 
wickeln jid) die Zweige, die dort entſtehen, gleichfalls zu Ausläufern. Daher 
bilden dieſe Pflanzen zahlreichere Knollen als „unbehäufelte“. 

c) Da die Knollen Stengelteile ſind, finden wir an ihnen auch ſchuppen⸗ 
förmige Blätter und Knojpen wieder. Es find dies die Augen, die — wohl⸗ 
geſchützt gegen Verletzung — in einer Vertiefung der Knolle liegen. Daher 
kann eben aus einer Knolle und jogar aus einem Teile derſelben, falls er 
ein „Auge“ beſitzt, eine neue Pflanze hervorgehen. 

Im herbſte gehen die Ausläufer zugrunde. Dann liegen die 
Knollen meiſt getrennt von der abgeſtorbenen Mutterpflanze im Boden. 

2. Welche Bedeutung hat die Knolle für die Pflanze? 

a) Die grünen Teile der Kartoffel erfrieren ſehr leicht. Daher kann 
die pflanze die Kälte unſers Winters nicht ertragen. Sie ſtirbt im Herbſte 
ab, hinterläßt aber zahlreiche Knollen. Werden dieſe vor Froſt, z. B. im 
Keller, geſchützt und im nächſten Frühjahre in die Erde gelegt, ſo gehen aus 
ihnen neue pflanzen hervor. Die Kartoffel vermehrt ſich alſo durch die 
Knollen und iſt mit ihrer Hilfe imſtande, den Winter zu überſtehen. 

b) Legt man zwei gleichgroße Knollen, von denen man die eine geſchält 
hat, an einen warmen Ort, ſo findet man die geſchälte nach einiger Zeit gänz⸗ 
lich vertrocknet, während die andre faſt unverändert geblieben iſt. Legt man 
die eingeſchrumpfte Knolle in die Erde, ſo geht daraus keine neue Pflanze 

Schmeil, pflanzenkunde für höhere Mädchenſchulen. 2. Heft. 4 
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hervor; denn die Augen, die man ihr gelaſſen hat, ſind gleichfalls vertrocknet. 
Die Knolle iſt alſo durch die blaue, rote oder weiße „Schale“ gegen 
das Austrocknen geſchützt. Daher keimen die Kartoffeln noch, auch wenn 
ſie, wie dies meiſtens bei uns der Fall iſt, etwa 7 Monate außerhalb der 
Erde zugebracht haben. 

c) Die Stengel, die im Keller aus der keimenden Knolle hervorſprießen, 
nehmen die Stoffe, aus denen ſie ſich aufbauen, aus der Knolle. 
Dasſelbe gilt auch für die junge Pflanze, die aus einer in die Erde gelegten 
Knolle hervorgeht. Erſt nachdem ſie grüne Blätter und Wurzeln getrieben 
hat, kann ſie ſich ſelbſt ernähren. Bis dahin muß ſie die Bauſtoffe der 
Knolle entnehmen. Daher ſchrumpft die „alte“ Knolle nach und nach ein. 
Hat ſie endlich nichts mehr abzugeben, ſo verfaulen die wertloſen Reſte. 
(Dal. mit Samen und Keimling!) 

Welche Dorratsitoffe liegen nun in der Kartoffel aufgeſpeichert? 
Wenn wir einige rohe Knollen zerreiben und den Brei wiederholt in Waſſer 
auswaſchen, bleibt ein weißes Pulver, das Kartoffelmehl oder die Kartoffel- 
ſtärke, zurück. Trocknen wir das Pulver, ſo können wir leicht feſtſtellen, 
daß das Gewicht der Stärke etwa ¼ von dem der Kartoffel beträgt. 

3. Bedeutung der Kartoffel für den Menſchen. a) Die Stärke 
iſt für uns ein überaus wichtiger Nährſtoff. Darum iſt die Kartoffel neben 
dem Getreide und den hHülſenfrüchten, die in ihren Samen gleichfalls viel 
Stärke enthalten, unfre wichtigſte Rährpflanze. Ihre ganze Bedeutung 
wird uns jedoch erſt klar, wenn wir bedenken, daß ſie ſelbſt noch auf dem 
magerſten Sandboden und in Höhen gedeiht, wo kein Getreide mehr wächſt, 
daß ſie faſt alljährlich eine reiche Ernte liefert, und daß uns ihre haltbaren 
Knollen gleich dem Brote nie zuwider werden. Solange die Kartoffel auf 
unſern Feldern gedeiht, hat eine Hungersnot unſer Land nicht wieder heim⸗ 
ſuchen können. 

b) Außer zur Nahrung für bie Menſchen dienen die Kartoffeln noch als 
Futter für die Haustiere, ſowie zur Herſtellung von Stärke („Kartoffel 
mehl“) und zur Bereitung von Spiritus. Darum iſt man auch fortgeſetzt 
bemüht, Sorten zu züchten, deren Knollen immer reicher an Stärke ſind. 

B. Stengel und Blätter. Die kantigen Stengel tragen große, rauhhaarige 
und unpaarig gefiederte Blätter. 3wiſchen den größeren Siederblättchen find 
kleinere eingefügt (unterbrochen unpaarig gefiedertes Blatt); zwiſchen allen 
aber bleiben jo weite Lücken, daß noch Licht genug zu den tiefer ſtehenden 
Blättern gelangen kann. Stengel und Blätter, denen ein widerlicher Geruch 
entſtrömt, enthalten ein Gift (Solanin). Daher werden ſie in unſrer Heimat 
kaum von einem Pflanzenfreſſer berührt. Beſonders giftig find die Srüchte, 


Taf. 7. 1. Unterirdiſche Teile; das dunkelſte Gebilde ijt die „alte“ Knolle, 
2. Blühender Sweig. 3. Blüte, ſenkrecht durchſchnitten; Blütenſtaub rieſelt aus den Staub⸗ 
beuteln. 4. Srüchte. 5. Frucht, im Guerſchnitt. 6a. Kolorado-Kartoffeltäfer, b. deſſen 
Carve und c. deſſen Eier. 


Kartoffel. 1 Unterirdische T 
sehnitt. 3 Blüte, senkrecht du 


; die dunkle, 
chnitten: Blütens: 


ersehrumpfte Knolle ist die „alte““. 2 Blühender Ab- 
ibbeuteln, 4 Früchte. 5 Frucht 


ub rieselt aus dens 


Jowie die „Keime“ und diejenigen Knollen, die vom Sonnenlichte getroffen 
wurden und ergrünt find. 

C. Blüte und Frucht. 1. Der kleine, fünfzipfelige Kelch umſchließt die 
große, weiß oder blaßviolett gefärbte, radförmige Blumenkrone, deren 
Rand in fünf Ecken ausgezogen iſt. Die großen Beutel der fünf Staub⸗ 
blätter bilden einen Kegel, deſſen Spike von dem 
Griffel durchbrochen wird. Da die Blüten keinen Honig 
und nur wenig Blütenſtaub enthalten, werden ſie auch 
nur felten von Inſekten beſucht. 4 Vielfach beſtäuben jie 
ſich ſelbſt. Da ſie nämlich ſchräg oder ſenkrecht nach 
unten gerichtet ſind, kann der Blütenſtaub, der aus je 
zwei Löchern an der Spitze der Beutel hervorrieſelt, auf 
die Narbe fallen. : E E Blütengrundriß der 

2. Stellt man durch die Frucht einen Querſchnitt her, Kartoffel. 
ſo erkennt man, daß ihr Innenraum von einer Scheide⸗ 
wand durchzogen ijt. Die Scheidewand ijt an beiden Seiten halbkugelig 
angeſchwollen und dicht mit Samen beſetzt. Fur Seit der Reife werden 
alle Teile der Frucht fleiſchig. Gleich der grünen, giftigen Beere haben 
auch die Samen für uns keine Bedeutung. 

D. Heimat und verbreitung. Erſt etwa in der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts wurde die wichtige Pflanze aus ihrer warmen füdamerikaniſchen 
Heimat durch Spanier nach Europa gebracht. 
Von Spanien kam ſie bald nach Italien. Dort 
nannte man die Knollen, weil ſie faſt wie 
Trüffeln ausjahen, „Tartuffoli“. Daraus 
iſt unſre Bezeichnung „Kartoffel“ entſtanden. 
£angjam verbreitete fie fic) weiter; ihre 
Knollen galten aber geraume Seit hindurch 
nur als Leckerbiſſen. Erſt als im 18. Jahr⸗ 
hundert große Teile von Mitteleuropa durch 
Mißernten, Hungersnot und Teurung heim- 
geſucht wurden, erkannte man allmählich den 
wert der pflanze als Dolfsnahrungsmittel. 
Ihr Anbau wurde daher allgemeiner; in 
Preußen haben ſich die Könige Friedrich 
Wilhelm J. und Friedrich der Große unſterb⸗ 
liche Derdienjte um ihren Anbau erworben. 


E Xadtidatt 
Heute ijt fie über den größten Teil der Erde ae pner: 


verbreitet. 

E. Feinde. Unter den zahlreichen Krankheiten der wichtigen Pflanze iſt 
die Kartoffelfäule am gefürchtetſten, die durch ben Kartoffelpilz hervor⸗ 
gerufen wird. Von den tieriſchen Feinden ſeien nur der Engerling und 
die Erdraupen genannt, die an den Knollen nagen. 


qe 
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: Andre Nachtſchattengewächſe. 
1. Mit Beerenfrüchten. Wie bie Kar- 
toffel enthalten zahlreiche Derwandte in 
allen oder. vielen ihrer Teile ein í 
ſcharfes Gift. Als ſolche Giftgewächſe 
ſind zunächſt der ſchwarze und der 
bitterſüße Rachtſchatten zu nennen. 
Erſterer kommt auf 
Schutt, ſowie als 
Unkraut in Gärten 
und Feldern häufig 
vor, hat weiße Blü⸗ 
ten und ſchwarze, 
giftige Beeren. Leg- 
terer wächſt in Ge⸗ 
büſchen, hat meiſt 
ſehr verſchieden ge⸗ 
ſtaltete Blätter, vio⸗ 
lette Blüten und 
rote, aber nicht gif⸗ 
tige Beeren, die an⸗ 
fangs bitter und N 
nachher Para Tollkirſche. Wagerechter Zweig mit Früchten (von oben geſehen 
ae und veri). Darunter eine Blüte (verfl.) und eine längsdurch⸗ 
fährlichfte Gewächs, ſchnittene Frucht (nat. Gr.). 
das die heimatliche Pflanzenwelt überhaupt beſitzt, iſt die Tollkirſche. Die meterhohe 
Pflanze wächſt in ſchattigen Bergwäldern und hat daher große, zarte Blätter. Die Blüten 
bilden bräunliche, hängende Glocken. Die Srucht iſt eine glänzend ſchwarze Beere, die 
in dem bleibenden Kelche ſitzt. Da fie einer Herzkirſche ähnelt, wird ſie beſonders von 
Kindern leicht dafür gehalten. Sie iſt aber außer⸗ 
ordentlich giftig. Ihr Genuß bewirkt Schwindel, 


yy 


Sweig vom Biljentraute und eine Zweig vom Stechapfel. 
aufgeſprungene Frucht (verfl.). Daneben eine aufgeſprungene Srucht (verkl.). 
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Betäubung und oft den Tod (Gegenmittel: Brechmittel und ſtarker Kaffee). Droſſeln und 
Amjeln verſpeiſen das ſüße, ſaftige Fruchtfleiſch mit ſichtlichem Behagen. — Es gibt auch 
mehrere Nachtſchattengewächſe, die kaum giftig find und deren Beeren 3. T. ſogar von 
Menſchen genoſſen werden. Die wichtigſte dieſer pflanzen ijt der Liebesapfel oder die 
Tomate. Sie ſtammt aus Südamerika und wird der roten Früchte wegen bei uns immer 
mehr angebaut. (Verwendung?) 

E 2. Mit Kapjelfrüdten. Auf Schutthaufen und an Wegen findet jid) bas 
Bilſenkraut, eine allbekannte, ſehr giftige Pflanze vom ekelhaftem Geruch, mit klebrigen 
Blättern und ſchmutziggelben, violett geaderten Blüten. Die vom ſtachelſpitzigen Kelche 
umhüllte Kapſel jpringt mit einem Deckel auf. — An denſelben Grtlichkeiten wächſt auch 
der gleichfalls ſehr giftige Stechapfel. Das übelriechende Kraut ijt gabelig verzweigt 
und trägt ausgebuchtete Blätter von ſehr verſchiedener Größe. Die Blüte, die von Nacht⸗ 
faltern beſtäubt wird, beſitzt eine lange Blütenröhre und weiße Färbung. Sie öffnet 
ſich mit beginnender Dunkelheit und haucht beſonders während der Nacht einen ſtarken 
Duft aus. Die Fruchtkapſeln ſpringen mit 4 Klappen auf und find außen mit vielen 
Stacheln beſetzt. Die Stacheln bilden vielleicht ein Schutzmittel der zahlreichen Samen, 
die, jo giftig fie für uns find, von einigen körnerfreſſenden Vögeln ohne Schaden ver- 
zehrt werden. ; 


16. Die Möhre oder Mohrrübe. Tafel 8. 


A. Standort. Die Möhre wächſt wild auf Wieſen, an Wegrändern und 
ähnlichen Stellen, alſo an Orten, an denen die oberen Bodenſchichten im 
Sommer oft ſehr austrocknen. Da ſie aber eine tiefgehende Wurzel beſitzt, 
vermag ſie hier zu beſtehen. 

B. Die Wurzel wildwachſender Pflanzen iſt zäh und holzig. Durch plan⸗ 
mäßige Veredelung erhält man ſchon nach wenigen Jahren eine fleiſchige, 
wohlſchmeckende Wurzel, wie ſie die angebaute Möhre zeigt. Die Mohrrübe, 
die auch „gelbe Rübe“, „gelbe Wurzel“ oder kurz nur „Wurzel“ genannt wird, 
bildet eine wichtige Nahrung für Menſchen und Tiere. 

Pflanzt man im Frühjahre die Wurzel einer angebauten Pflanze, fo 
treibt fie einen hohen, blätter- und blütentragenden Stengel. Unterſucht man 
ſie nach einigen Wochen, ſo iſt ſie wie ausgeſogen. Die Stoffe, die in ihr 
aufgeſpeichert waren, find zum Aufbau von Stengel, Blättern und Blüten 
verwendet worden. Dasſelbe kann man auch bei den wildwachſenden 
Pflanzen beobachten. Die Wurzel ijt alfo gleichſam eine Dorrats- 
kammer. Im erſten Jahre ihres Lebens treibt die Möhre nur einen 
kurzen Stengel mit einer Blattroſette und füllt die Wurzel, die ſich ſtark 
verdickt, mit Dorratsitoffen an. Im zweiten Jahre ſetzt fie das Leben fort, 
das durch den Winter unterbrochen wurde. Nachdem ſie Samen erzeugt 
hat, ſtirbt ſie ab. 

C. Stengel und Blätter. Der Stengel erreicht eine höhe von faſt 1 m; 
er iſt mit lockerem Mark angefüllt, mit ſteifen Haaren beſetzt und trägt 
zahlreiche Blätter. 

Die Blätter werden von unten nach oben immer kleiner. Die unteren, 
großen Blätter find doppelt gefiedert und die einzelnen Blättchen meiſt noch⸗ 
mals tief geſpalten. Die Blattſtiele find im unteren Teile ſtark verbreitert. 


Diele Scheiden umhüllen die zarten, jungen Teile, ſchützen fie alfo gegen Der- 
letzung, Wärmeverluſt und zu jtarfe Derdunjtung. 

D. Blüte. 1. Blütenſtand. Die Blüten find ſehr klein. Da fie aber 
in großer Zahl beieinander ſtehen, werden fie den Inſekten doch auffällig. 
An der Spitze des Stengels und ſeiner Zweige ſtrahlen an einem Punkte 
mehrere Blütenſtiele aus. Einen ſolchen Blütenſtand nennt man eine Dolde 
(Doldengewächſe“). Jeder Doldenſtrahl trägt wieder eine Dolde, die man 
als Döldchen bezeichnet. Die Möhre hat alſo eine zuſammengeſetzte 
Dolde. Sie iſt um ſo auffälliger, als die randſtändigen Blüten und be⸗ 
ſonders ihre äußeren Blumenblätter vergrößert ſind. 

Unter der Dolde finden ſich mehrere geteilte Blätter, die ſogenannte 
Hülle. Unter jedem Döldchen ſteht ein ähnliches hüllchen. Da dieſe Blätter 
die = Blütenſtände ſchützend umſchließen, führen fie ihre Namen mit Recht. 

Junge Blütendolden werden abends durch Krümmung 

— a des Hauptblütenſtieles nidend. Dadurch find die Blüten gegen 

sy Regen geſchützt und vor zu großem Wärmeverluſt bewahrt. 

<a ) 2. Die einzelne Blüte. Der „unterſtändige“ Frucht- 
K Y knoten trägt alle andern Blütenteile: den Kelch, der nur 
=_S ^ duch fünf grüne Sahnchen angedeutet ijt, die fünf weißen, 
eingefalteten oder geteilten Blumenblätter und die fünf 

Blütengrundriß Staubblätter. Der Fruchtknoten trägt ferner eine 
der Möhre. fleiſchige Scheibe, die Honig abſondert. Darüber er- 
heben ſich die beiden Griffel mit den Narben. Der Honig wird den Gäſten 
alſo ganz offen dargeboten. Da nun aus „flachen Blütenſchüſſeln“ kurzrüſſelige 
Inſekten bequem ſchlürfen können, ſtellen ſich beſonders Fliegen, Käfer und 
manche Bienen ein. Langrüfjelige Inſekten lieben „tiefe Gefäße“ (Beijpiele!). 

Alle Blüten liegen flach nebeneinander in einer Ebene. Die Tiere 
können deshalb leicht von einer zur andern ſchreiten. 
Hierbei müſſen ſie unbedingt Staubbeutel und Nar⸗ 
ben ſtreifen, alſo die Beſtäubung vermitteln. — Die 
mittelſte Blüte der Dolde iſt oft purpurrot und ſtark 
vergrößert. 

E. Frucht. 1. Fruchtſtand. Sind die Blüten be- 
ſtäubt, dann neigen ſich die Doldenſtrahlen wie zu 
einem Dogelnejte 3ujammen. So find die noch nicht 
keimfähigen Samen davor geſchützt, von der Mutter⸗ 
pflanze getrennt zu werden. Sur Zeit der Fruchtreife 
Früchte der paſtinake. aber breiten fic) die Sweige wieder aus. Das geſchieht 
Die rechte Frucht ijt ge- jedoch nur bei trockenem Wetter, bei feuchtem dagegen 

ſpalten (verkl.). ſchließt fid) das „Vogelneſt“ (Derjud!). 

Taf. 8. 1. Blühende Pflanze. 2. Querſchnitt der Wurzel einer wilden Pflanze 


(nat. Gr.). 3. Dolde in Schlafſtellung. 4. Blüte aus dem Inneren der Dole. 5. Rand⸗ 
ſtändige Blüte. 6. Blüte des mittelſten Doldenſtrahles. 7. Frucht nach der Teilung. 
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2. Die reife Frucht ſpaltet fih in zwei einſamige Teile (Spaltfrudt). 
Die Trennung erſtreckt ſich auch auf die Verlängerung des Fruchtſtieles, den 
fadenförmigen Fruchtträger, an dem die beiden „Teilfrüchtchen“ gleichſam 
aufgehängt find. Die Oberfläche der Teilfrüchtchen ijt mit mehreren Reihen 
kurzer und langer Stacheln beſetzt, die oft in Widerhäkchen enden. Daher 
haften die Früchtchen wie Kletten in dem Haarkleide der Tiere (Hafen, 
Haninchen u. a.) und können ſomit leicht weit verbreitet werden. Die keimen⸗ 
den Samen werden durch die Stacheln am Boden gleichſam verankert. — 
Zerdrückt man die Teilfrüchtchen, jo nimmt man einen würzigen Geruch 
wahr. Er iſt auch allen andern Teilen der Pflanze eigen und rührt von 
einem flüchtigen Ole her (Derjud!). 

Andre Doldengewächſe. Gleich der Möhre liefert die angebaute paſtinake in 
ihren weißen Wurzeln ein geſchätztes Gemüje, Wild findet jid) die meterhohe Pflanze, 
die nur einfach gefiederte Blätter beſitzt, häufig auf Wieſen und an Wegen. Die Teil- 
früchte bilden ſchwache Scheiben, die von einem Saume umgeben ſind und daher leicht 
vom Winde verbreitet werden können. Sie bedürfen alſo auch der Stacheln nicht. — 
Aus der fleiſchigen Wurzel des Sellerie bereitet man einen ſchmackhaften Salat. Wild 
wächſt die Pflanze auf ſalzhaltigem, feuchtem Boden und am Meeresſtrande. — Andre 
Doldengewächſe werden durch ihren Reichtum an flüchtigen Ölen zu wichtigen Gewürz- 
pflanzen. Als ſolche ſeien Dill und Fenchel, Anis und Koriander, ſowie der Garten: 
kerbel genannt, die alle aus den Mittelmeerländern ſtammen (Verwendung). — 
Der Kümmel dagegen ſcheint in Mitteleuropa heimiſch zu ſein. Er wird zwar ſeiner 
gewürzhaften Samen wegen (Verwendung?) im großen angebaut, kommt aber auch 
häufig wild oder verwildert auf Wieſen vor. — Die peterſilie, eine der „Großmächte 


R VEN V : S » un 77 NJ 4 Ne S 
1. N TR ANE 4 22. | N 


Rp Peterjilie, 2. Hundspeterſilie. 


unſers Suppentopfes“, ijt aus Südeuropa eingeführt. Sie wird leicht mit dem ſehr 
giftigen Gartenſchierling oder der Hundspeterfilie (. Abb. S. 55) verwechſelt, die auch gern 
zwiſchen ihr wächſt. Darum ſollte man nur die krausblättrige Spielart der Peterſilie 
anbauen, die mit dem Giftkraute nicht verwechſelt werden kann! Sicher zu erkennen iſt 
die Hundspeterſilie an dem unangenehmen, knoblauchartigen Geruch, der beim Serreiben 
der Blätter entſteht, an den glänzenden (daher auch „Gleiße“) und viel ſchmaleren 
Blättchen, an den 2 oder 3 langen und einſeitig herabhängenden Blättern der Hüllchen, 
ſowie an der weit dünneren Wurzel. — An Säunen und Gräben, ſowie auf Schutthaufen 
und Gemüſeland findet ſich 
der gefleckte Schierling. „Er 
ſtellt im Kreis der Blumen⸗ 
engel den düjteren, gefallenen 
vor.“ Alle Teile find für den 
menſchen ein fürchterliches 
Gift. Zu erkennen iſt die 
Pflanze an den hohlen Blatt⸗ 
ſtielen, dem braun gefleckten 
Stengel, dem mäuſeartigen 
Geruch und den welligen 
Rippen der Früchte. — Die 
giftigſte aller Doldenpflanzen 
iſt der Waſſerſchierling, der 
an den Waſſergräben und 
ähnlichen feuchten Stellen 
gedeiht. Der giftigſte Teil, 
der quergefächerte, ſellerie⸗ 
ähnliche Wurzelſtock, iſt zu⸗ 
gleich das ſicherſte Er⸗ 


Cängsdurchſchnittener kennungsmerkmal der mehr 
Blühen der Sweig und Frucht des Wurzelſtock des als meterhohen pflanze. — 
gefleckten Schierlings. Waſſerſchierlings. Durch geringere Giftigkeit 


ijf der betäubende Kälber: 
kropf gegen Tierfraß geſchützt. Die kerbelartige Pflanze wächſt in Gebüſchen und an 
mauern, und hat ſehr langgeſtreckte Früchte. 

Don den zahlreichen Doldengewächſen, die für den Menſchen geringere Bedeutung 
haben, feien nur folgende genannt: Der Gierſch oder Geißfuß ijt eine ſtattliche Pflanze 
(Höhe bis 1 m) an hecken und auf Wieſen, die an den dreizähligen Blättern leicht zu 
erkennen ijt. — Die Bärenklau, eine unſrer größten Doldenpflanzen (bis 1½ m hoch), 
wächſt auf Wieſen und an lichten Waldſtellen und hat einfach gefiederte Blätter mit 
großen, mehrlappigen Blättchen. — An Wegrändern und ähnlichen Orten findet ſich 
häufig die Feld⸗Männertreu, die ganz das Ausjchen einer Diſtel hat. Wegen ber dornigen 
Blätter wird ſie von den pflanzenfreſſenden Säugetieren zumeiſt gemieden. 


17. Die Steinnelke. 


„Ich bin das Seljennügelein 

im purpurroten Kleide, 

ich ſteh' in Sturm und Sonnenſchein 
auf hoher grüner Heide.“ 


Der Name „Nelke“ ijt aus „Nägelein“ entſtanden. So nannte man ur⸗ 
ſprünglich die Gewürznelken wegen ihrer Ahnlichteit mit kleinen Nägeln. Die 


allbekannte Pflanze, die aud) Karthäufer*)-Tlelfe 
genannt wird, findet jih an Orten mit jteinigem 
Untergrunde, auf graſigen Bergabhängen und 
an ähnlichen trockenen Stellen. 

A. Die Steinnelke als Gdlandpflanze. 1. Wur- 
zel und Stamm. Wenn es im Sommer längere 
Seit nicht geregnet hat, iſt der Boden, auf dem 
die Steinnelke wächſt, an der Oberfläche oft 
„ſtaubtrocken“. Aber auch dann beſitzen die 
tieferen Bodenſchichten noch etwas Feuchtigkeit. 
Bis zu ihnen ſenkt die Pflanze die ſtarke Haupt- 
wurzel hinab, in die ſich der verzweigte unter⸗ 
irdiſche Stamm (Wurzeljtod) fortſetzt. Auf 
Felsuntergrund freilich können die Wurzeln nicht 
tief eindringen. Dort müſſen jid) die dürftigen 
Pflänzchen mit dem nächtlichen Tau begnügen, 
der von den oberflächlich liegenden Wurzeln 
aufgeſogen wird. 

2. Blätter und Stengel. Wo auch die 
Steinnelke wächſt, überall muß ſie mit der ge⸗ 
ringen Waſſermenge, die ihr zur Verfügung 
ſteht, ſehr ſparſam umgehen. Sie beſitzt nur 
ſchmale, grasartige und ſehr derbe Blat- 
ter. Einen Strauß Steinnelken können wir 
ſtundenlang in der Hand tragen, ohne daß er 
welft, ein Zeichen, daß die Pflanze nur wenig 
Waſſer verdunſtet. — Die Blätter ſtehen fih 
paarweiſe gegenüber und ſind am Grunde zu 
einer kurzen Röhre verwachſen, die den Stengel 
umſchließt. Neben Sweigen, die fic) in einen 
hohen, blütentragenden Stengel fortſetzen, bildet 
der unterirdiſche Stamm ſtets auch einige blütenloſe Ajte mit 
ſehr kurzen Gliedern. Bei der Gartennelke find fie als Ab- 
leger oder Abſenker bekannt. 

B. die Nelke eine Cagfalterblume. An ſonnigen Tagen 
wird die Steinnelke von zahlreichen Schmetterlingen beſucht, 
die die Beſtäubung vermitteln. 

1. Bau der Blüte. Die Blätter des fünfzipfeligen 
Kelches ſind zu einer ſteifen Röhre verwachſen, die den 
zarteren Blütenteilen den nötigen Halt gibt. Die unteren 
Abſchnitte der fünf Blumenblätter ſind weißlich, ſehr 
ſchmal und bilden eine lange Blütenröhre. Sie wird durch 


ES 


Steinnelke. 


) Nach den beiden Naturforſchern Karthauſer, die im 18. Jahrhundert lebten. 
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die zehn Staubblätter, die in zwei Kreijen angeordnet ſind, und durch 
den Stempel noch mehr verengt. Die oberen Teile der Blumenblätter ſind 
breit, am Rande ausgezackt und leuchtend farminrot. > 

2. Wie die Melte die Salter anlodt. Da die Blüten lebhaft ge⸗ 
färbt find und außerdem in Büſcheln beieinander ſtehen, die ſich auf hohem 

e Stengel über die Umgebung erheben, werden ſie weit⸗ 
hin geſehen. 
% 3. Was die Nelfe den Saltern bietet. Der 
Honig findet fih am Grunde einer langen Blütenröhre, 
aljo in einem tiefen, engen „Gefäße“. Daher können nur 
die Schmetterlinge, die einen langen, dünnen Rüffel haben, 
von dem jüßen Safte ſpeiſen. Unnützen Näſchern ift der 
Weg zum Honig verſperrt. Auch von untenher können 
ſelbſt die beißkräftigen hummeln und Bienen, die bei zahl⸗ 
reichen Blumen (Erbſe, Taubneſſel, £eintraut; Taf. 9, 5) Einbruch verüben, 
nicht zu der Honigquelle vordringen; denn die Blüten ſind am Grunde von 
feſten, lederartigen, braunen Schuppen umgeben. 

4. Wie die Beſtäubung erfolgt. 5uerſt ſtrecken die fünf Staub⸗ 
blätter des äußeren Ureiſes die Beutel aus der Blütenröhre hervor, bieten 
den grünblauen Blütenſtaub aus und ſchrumpfen bald ein. Ihnen folgen 
die fünf inneren Staubblätter, und erſt nachdem auch dieſe verblüht ſind, 
kommen die beiden Narben hervor. Da die Staubbeutel und Narben alſo 
nicht zu gleicher Zeit reifen, tragen die Tiere beim Fluge von Blume zu 
Blume Blütenſtaub von jüngeren Blüten zu den Narben älterer Blüten. Die 
Beſucher müſſen alſo Sremdbejtáubung vermitteln. 

C. Frucht und Same. 1. Der „oberſtändige“ Frucht⸗ 
knoten entwickelt ſich zu einer langgeſtreckten Kapſel, in 
der jid) an einer Verlängerung des Blütenjtieles zahlreiche 
Samen finden. Die reife Kapjel öffnet ſich an der Spitze 
mit vier Zähnen. Da fie auf einem hohen, elaſtiſchen 
Stiele jteht, werden die Samen vom Winde leicht heraus- 
geſchüttelt und verſtreut. Bei feuchtem Wetter krümmen 
fid) die Zähne nach innen, jo daß die Hapſel wieder? ge- 
ſchloſſen ijt. (Tauche geöffnete Kapſeln in Walfer!) Die 
Samen können daher nicht durchnäßt werden. Sie ſind 


Blütengrundriß der 
Steinnelke. 


Geöffnete Frucht 
d S d n : 
E alſo davor geſchützt, ſchon in der Kapjel zu keimen oder 


durch Fäulnis zugrunde zu gehen. 
2. Die kleinen Samen ſind rings von einer Haut umgeben. Sie bilden 
flache Scheiben, die vom Winde leicht verweht werden können. 


Andre Nelken. Schon von alters her ijt die vielgeſtaltete, farbenprächtige Garten⸗ 
nelke, die aus Südeuropa jtammt, ein Liebling des Menſchen. — An ähnlichen Orten 
wie die Steinnelke wächſt die zierliche Beidenelke mit ihren hellroten, weiß punktierten, 
einzeln ſtehenden Blüten. — Unter der Saat findet jih die Kornrade, deren Samen 


00 


ſchwach giftig ſind. — Ein prächtiger Schmuck feuchter 
Wieſen ijt die Kuckucksnelke, jo genannt nach dem 
„Kuckucksſpeichel“, der fih häufig an ihren Stengeln 
findet, und in dem ſich die Carve der Schaumzirpe ver⸗ 
ſteckt hält. Die zerſchlitzten, roſafarbenen Blumenblätter 
bilden im unteren Teile eine nur kurze Röhre. Daher 
vermögen auch kurzrüſſelige Bienen und Fliegen bis zum 
Honig vorzudringen. — Noch mehr gilt dies von dem be⸗ 
kannten Taubenkropf, der einen kropfartig aufgeblaſenen Kelch 
beſitzt amel). — Das Seifenkraut dagegen hat eine jo lange 
Blütenröhre, daß es nur von den ganz langrüſſeligen Schmetter⸗ 
lingen, den Schwärmern, beſtäubt werden kann. Die Wurzel 
der Pflanze, die beim Reiben wie Seife ſchäumt, iſt durch einen 
giftigen Bitterſtoff gegen Pflanzenfreſſer geſchützt. — Auf 3 
ſonnigen Hügeln und in trockenen Wäldern ijf das nickende FA) 
Leimkraut anzutreffen, das durch Nachtſchmetterlinge beſtäubt 

wird. Wenn der Abend anbricht, macht es jid) gleichſam zum , 
Empfang feiner Beſtäuber bereit. Es entfaltet die weißen WII 
Blütenſterne, ſtreckt wie die Steinnelte fünf ſeiner Staubblätter 
oder die drei Narben aus der Blütenröhre hervor und ſendet 
einen köſtlichen Duft aus. Da in der Nacht alle Blumen bis 
auf die hellſten den Blicken entſchwinden (beobachte dies !), jo 
wird uns die weiße Farbe der tiefgeteilten Blumenblätter und 
die Bedeutung des weithin wahrnehmbaren Duftes wohl verſtändlich. 
wer ferner weiß, daß zahlreiche Schmetterlinge (Schwärmer) beim 
Saugen des Honigs nur mit ſchnellem Flügelſchlage vor der Blüte 
ſchweben, der verſteht auch, warum ſich die anfänglich aufrechtſtehenden 
Blüten beim Entfalten nach der Seite richten. — Sobald es Tag wird, 
gehen mit den Blüten in der Regel merkwürdige Veränderungen vor. 
Sie hören auf zu duften, die Blumenblätter ſchrumpfen zuſammen und 
rollen fih jo ein, daß fie die grünliche Rückseite nach außen kehren; kurz, die Blüten er⸗ 
ſcheinen jetzt wie verwelkt und werden in dieſem Suſtande von feinem Inſekt beſucht. 


Nidendes Leimkraut. Blütenſtand 1. während des Tages, 2. während der Nacht. 
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Erſt wenn die Nachtfalter wieder erwachen, „erwachen“ auch die Blüten wieder. — Wie 
den fliegenden Taginſekten verwehrt die Pflanze auch den am Stengel emporkriechenden 
Kerbtieren den Zutritt zur Honigquelle. Der Stengel ijt nämlich im oberen Teil mit 
einer ſtark klebenden Maſſe überzogen. An dieſer „Ceimrute“ bleiben die honiglüjternen 
Inſekten haften, die am Stengel emporklettern, jo daß fie zugrunde gehen müjjen (vgl. 
mit den Teer- und Leimringen, die wir um Objt- unb Waldbäume legen!). — Einen noch 
weit ſtärkeren Ceimüberzug finden wir an den Stengeln der Pednelke. Wegen der zahl- 
reichen purpurroten Blüten ijt fie jhon von alters her eine beliebte Gartenzierpflanze. — 
Eine „Nachtfalterblume“ ijt auch die weißblühende Nachtlichtnelke, die als oft meterhohe 
Pflanze an Wegrändern u. dgl. wächſt. — Ihre nächſte Verwandte dagegen, die Caglicht⸗ 
nelke, ijt wie alle rotblühenden Nelken eine Tagfalterblume. 


18. Das Ceinkraut oder der Frauenflachs. Tafel 9. 


A. Standort und Name. Auf Sandboden und an andern trockenen 
Stellen iſt die zierliche Pflanze häufig anzutreffen. Da ſie den unter⸗ 
irdiſchen Stengel ſamt den Wurzeln tief in den Boden ſenkt, vermag 
ſie hier wohl zu gedeihen. Wie andre Trockenlandpflanzen beſitzt ſie 
nur kleine, ſchmale Blätter. Sie beſchatten ſich daher gegenſeitig nur 
wenig, obwohl die aufrechten Stengel ſehr blattreich ſind. Hierdurch er⸗ 
hält die noch nicht blühende Pflanze eine große kihnlichkeit mit dem Lein 
oder Flachs. 

B. das Leinkraut, eine hummelblüte. Aus den Achſeln der oberen, kleinen 
Blätter entſpringen die kurz geſtielten, gelben Blüten, die zuſammen eine 
weithin ſichtbare Traube bilden. Sie find denen der Taubnejjel ähnlich 
und gleichfalls vollendete hummelblumen (beweiſe beides! ). 
Der mittlere, orangefarbene Abſchnitt der dreigeſpaltenen 
Unterlippe iſt aber kiſſenförmig angeſchwollen und legt 
d fih dicht und feft an die zweiſpaltige Oberlippe. Während 
kleinere Inſekten dieſen Verſchluß nicht öffnen, den Honig 

4 aljo nicht erreichen können, ijf dies den großen, kräftigen 
XS , Hummelarten ein leichtes. Sie laſſen fih auf der Unter- 
a : lippe nieder und kriechen ſoweit als möglich in den fic 
F öffnenden „Blütenrachen“ (,Radjenblütler"). Da fie hier- 
bei die Blütenröhre vollkommen ausfüllen, alſo Staub- 
beutel und Narbe berühren, ſind ſie zugleich die Vermittler der Beſtäubung. 
Ihnen allein iſt auch der Honig auf rechtem Wege zugänglich. Er wird 
von der Unterlage des Fruchtknotens abgeſchieden und fließt in einen langen 
Sporn hinab, zu dem der untere Teil der Blütenröhre ausgezogen iſt. Die 
vom Honiggenuß ausgeſchloſſenen kurzrüſſeligen hummeln und Bienen ver: 
üben häufig Einbruch, indem ſie mit ihren ſcharfen Oberkiefern den Sporn 
dicht über dem Honig aufbeißen. 


Caf. 9. 1. Stengel mit Blüten. 2. Blüte, von einer Hummel bejut. 3. Blüte, 
längs durchſchnitten. 4. Blüte mit angebiſſenem Sporn. Durch dieſe Öffnung ſaugt in Abb. 5 
eine Honigbiene. 6. Frucht, geöffnet. 7. Frucht, bei Regenwetter geſchloſſen. 8. Same. 
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Früchten. 2 Blüte, von einer Hummel 
enem Sporn, 5 Dieselbe Blüte; durch 
, bei Regenwetter geschlossen, 8 Same. 


Leinkraut oder Frauenflachs. 1 Abschnitt mit uit 
eroti 8 Blüte, längs durehsehnitten. 4 Blüte mit a 
die Öffnung saugt eine Honigbiene. 6 Frucht, geöffnet. 7 


C. Die Frucht ijt eine 
Kapſel, bie fid) bei der Reife 
im oberen Teile mit jechs 
Zähnen öffnet. Der Wind 
ſchüttelt dann die zahlreichen 
Samen aus. Da ſie rings 
von einem Hautrande um- 
geben ſind, können ſie weit 
verweht werden. Bei Eintritt 
feuchter Witterung ſchließt 
ſich die Kapſel wieder. 

Verwandte. In den Gär- 
ten entfaltet das Löwenmaul, das 
aus Südeuropa ſtammt, ſeine ver⸗ 
ſchieden gefärbten Blüten. — „Wo 
das Beil den Wald gelichtet, hat 
in roter Glocken 
Pracht Fingerhut 
ſich aufgerichtet.“ 
Seine großen, pur⸗ 
purroten, finger⸗ 
hutähnlichen Blü⸗ 
ten, die zu auffallenden Trauben 
gehäuft ſind, ſtellen hängende 
Glocken dar (Schutz gegen Regen!). 
Alle Teile des ſtolzen Gewächſes 
enthalten ein ſehr heftiges Gift, 
das Weidetiere vom Verzehren 
der Pflanze abhält, uns aber als 
wirkſames Heilmittel dient. 

Zahlreiche Gattungen der 
for menreichen Familie der „Ra⸗ 
chenblütler“ beſitzen Blüten, die 
einige kihnlichkeit mit einem Rade blütentraube des 
haben. Die kurze Blütenröhre roten Singerhutes, 


im Regen. 


breitet jid) in einen Saum aus, der in 4 oder 5 Abſchnitte gejpalten ijt. Blüten dieſer 
Art finden wir 3, B. bei der echten Königskerze, die nicht felten eine Höhe von 1% m 


erreicht und meiſtens bie Gejtalt einer regelmäßigen Pyra⸗ 
mide hat (Belidjtung!). Die Spitze der Pyramide wird von 
dem kerzenartigen Blütenſtande gebildet, der aus zahlreichen 
leuchtend gelben Blüten zuſammengeſetzt iſt. Die grünen 
Teile der Pflanze ſind dicht mit filzigen Haaren bedeckt, 
die bei mikroſkopiſcher Vergrößerung wie kleine Bäumchen 
ausjehen („Wollkraut“). Im Munde verurſachen die Haare 
ein läſtiges Jucken und Kratzen. Darum hüten ſich Weide⸗ 
tiere auch, die Pflanze zu berühren. Zugleich verhindert 
die „Filzdecke“ eine zu ſtarke Derdunjtung des Wajjers, 
und dies iſt um ſo wichtiger, als die Pflanze auf ſehr 
trockenem Boden wächſt. Die Blätter ſind infolge ihrer 
Größe aber auch wieder imſtande, eine große Menge von 


P. 


Einige Haare ber Königs⸗ 
kerze (50 fach vergr.). 
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Regenwaſſer aufzufangen und der Wurzel zuzuleiten, die fid fa]t unverzweigt tief in 
den Boden ſenkt. Wie dieſe Zuleitung zuſtande kommt, zeigt deutlich die Abbildung der 
Pflanze (S. 61). — Gleichfalls radförmige 
Blüten, die aber nur 2 Staubblätter haben, 
beſitzen die zahlreichen Arten der Gattung 
Ehrenpreis. Auf Wieſen und an ähn⸗ 
lichen Orten wächſt der Gamander⸗E., 
der an den zweireihig behaarten Sten⸗ 
geln leicht kenntlich iſt. Die prächtig 
blauen Blüten, die ſehr leicht abfallen 
(Männertreu“), werden bejonders von 
4 Schwebfliegen beſucht. Indem fid die 
Blüten vom Gamander-Ehrenpreis zierlichen Tiere an dem unteren Zipfel 
(vergr. ). der Blumenkrone und an den drehbaren 
Staubfäden feſtklammern (2), drücken ſie 
den Griffel und die Staubblätter nach unten. Daher wird die Unterſeite ihres Körpers 
nicht nur mit Blütenſtaub belegt, ſondern auch von der Narbe berührt. 


19. Das Heidekraut. Tafel 10. 


„Die Kräuter blühn; der Heideduft 
ſteigt in die blaue Sommerluft. 
Caufkäfer haſten durchs Geſträuch 

in ihren goldnen Panzerröckchen, 

die Bienen hängen Zweig um Sweig 
ſich an der Edelheide Glöckchen, 

die Vögel ſchwirren aus dem Kraut — 
die Luft iſt voller Cerchenlaut.“ 


A. verbreitung. Auf trockenem Sandboden, wie auf ſchwankendem Torf- 
moore, auf ſonniger Ebene, wie auf freien Waldſtellen, auf niedrigem Hügel, 
wie auf ſturmumbrauſter Höhe findet ſich das anſpruchsloſe Heidekraut. Es 
iſt über ganz Europa und darüber hinaus verbreitet und bildet ſtets kleinere 
oder größere „Beſtände“. In Norddeutſchland beſonders bedeckt es zahlreiche 
weite Gebiete, die als „Heiden“ bezeichnet werden. 

B. Crockenlandpflanze. - Swar trifft man das Heidekraut, wie oben er- 
wähnt, auch auf Mooren an; im allgemeinen aber ijt der Boden, auf dem 
es wächſt, von größter Trockenheit. Durch welche Einrichtungen iſt es 
nun in den Stand geſetzt, an dieſen waſſerarmen Stellen zu leben? 

1. Alle Teile der pflanze find auffallend dürr und trocken; fie 
verdunſten deshalb auch nur wenig Waſſer. 

Da das Heidekraut dichte Beſtände bildet und ſich nur wenig über den 
Boden erhebt, hat es unter den austrocknenden Winden auch viel weniger zu 
leiden, als wenn jede Pflanze einzeln ſtände und ſich hoch über die Erde erhöbe. 

2. Die immergrünen Blätter find ſehr klein. Sie ſtehen in vier £üngs- 
reihen an den Sweigen und [inb am Grunde in zwei Spitzen ausgezogen. Da 


Taf. 10. 1. Blühende Sweige. 2. 3weigſtück mit 2 Blüten. 3. Blüte, geöffnet. 
4. Blüte, verblüht. 5. Stempel und zwei Staubblätter. 6. Frucht, geöffnet. 


Schmeils Naturwissenschaftliches Unterrichtswerk. 


Heidekraut (Calluna vulgaris). 


fie ungeſtielt find und an der Oberjeite wie ausgehöhlt erſcheinen, vermögen 
fie fih den Sweigen eng anzuſchmiegen und fid) 3. T. gegenjeitig zu decken. 

3. Das Heidekraut ijt aljo in hohem Grade gegen zu jtarfe Derdunftung 
geſchützt. Infolgedeſſen kann es auch den Winter in beblättertem Sujtande 
wohl überdauern, aljo ein immergrüner Straud jein. 
Aud) die Schneemaſſen, die jid) auf ihm ablagern, können 
ihm nicht ſchaden; denn die Sweige find jo zäh und 
biegſam, daß fie fid) leicht zu Boden drücken laſſen. Nicht 
der Strauch, ſondern die Erde trägt alſo die Schneelaſt. 

C. Blüte. 1. Die vier kleinen, roſafarbenen Blumen⸗ 
blätter, die unten miteinander verwachſen ſind, werden von 
den vier größeren Kelchblättern faſt verdeckt. Da dieſe aber 
gleichfalls roſenrot gefärbt ſind, iſt das für die Pflanze kein 
Nachteil. Die Stelle bes Keldjes wird durch vier meiſt bräun⸗ 
liche Blätter ausgefüllt, die die gewöhnlichen Laubblätter an 
Größe weit übertreffen. Aus der Blüte ragt der Griffel y 
mit der Narbe hervor. Er iſt von den Beuteln der acht v 
Staubblätter umgeben, die zuſammen einen kleinen, braun- Ni 
roten Kegel bilden und ſich an der Spitze mit je zwei Löchern 
öffnen. Jeder Staubbeutel beſitzt am Grunde zwei Anhängſel. 
Sie verſperren den Weg zum Honig im Blütengrunde, müſſen 
alſo von dem ſaugenden Inſekt auch berührt werden. Sobald 
dies geſchieht, rieſelt aus den ſchwankenden Beuteln der Blüten- 
ſtaub wie aus einer Streuſandbüchſe auf das Inſekt herab. 
Stößt das Tier darauf in einer zweiten Blüte an die Narbe, 
die im Blüteneingange ſteht, ſo wird ſie mit Blütenſtaub be⸗ 
legt. Dieſe Art der Beſtäubung macht uns auch verſtändlich, 
warum das heidekraut trockenen Blütenſtaub beſitzt, und 
warum die Staubbeutel auf gebogenen Fäden ſtehen, die 
ſchon bei der geringſten Erſchütterung ins Schwanken geraten. 

Da das heidekraut jehr honigreich ijt, hat es dort, wo 
es große Beſtände bildet, für die Bienenzucht große Be⸗ 
deutung. In vielen Gegenden bringen die „Imker“ ihre 
Bienen von weither in die blühende Heide. 

2. Obgleich die Blüten verhältnismäßig klein find, ijt 
das blühende Heidekraut doch weithin ſichtbar; denn „jedes ſchwanke 
Zweiglein wird zum allerliebſten Strauß“. Jeder Sweig bedeckt ſich nämlich 
mit ſo vielen, nach einer Seite gerichteten Blüten, daß das Grün der 
Blätter faſt verſchwindet. Ferner wächſt die Pflanze in großen Beſtänden, 
und endlich fällt der buntfarbige Kelch nach der Beſtäubung nicht ab. 

D. Frucht. Im Schutze des Kelches reift auch die Frucht. Sie ijt eine 
kleine Kapſel, die zur Zeit der Reife mit vier Klappen aufſpringt. Darum 
kann der Wind die winzigen Samen leicht verſtreuen. 


Glockenheide 
(nat. Gr.). 


4 Andre Heidetrautgewädje. 
Die nächſte verwandte des Heidekrautes 
ijt bie Glocken⸗Heide, die auf Torf- und 
Moorboden gedeiht und daher auch 
Sumpf-B. genannt wird. am Ende ber 
Stengel ſtehen wie zierliche Glöckchen die 
fleiſchfarbenen Blüten in Büſcheln. — 
In den lichten Wäldern und auf Beis 
den bedeckt die Heidelbeere oft weite 
Strecken. Gegen die Trockenheit des 
Standorts iſt ſie durch die lederartigen 
Blätter, die im Winter abfallen, wohl ge⸗ 
ſchützt. Auch leitet die Pflanze, — wie ein 
einfacher Derjud) zeigt — fajt jeden Regen⸗ 
tropfen, der fie trifft, zur Hauptwurzel ab. 
Taucht man nämlich einen abgeſchnittenen 
Strauch ins Waſſer und hält ihn dann fent- 
recht frei hin, ſo beobachtet man folgendes: 
Die ſchräg ſtehenden Blätter leiten das Waſſer 
über die rinnenförmigen Blattſtiele zu den 
Sweigen. In tiefen Furchen, die ſich von 
Blatt zu Blatt ziehen, fließt es hinab und 
ſammelt ſich am Hauptſtamme, der es ſchließ⸗ 
lich der Wurzel zuführt. Die rot angehauchten 
Blüten gleichen hängenden Glöckchen. Die 
blauſchwarzen Früchte, („Blaubeeren“) dienen 
dem Menſchen als willkommene Speiſe Jedoch 
verzehren auch Droſſeln und andre Waldvögel 
die Beeren gern und helfen die Pflanze ver⸗ 
breiten. — Die preißelbeere findet [id oft in der Geſellſchaft 
der Heidelbeere, überdeckt aber auch Bergrücken. Wie das 
Sammeln der Heidelbeeren, jo bildet auch das der roten 
Preißelbeeren für viele Gegenden eine wichtige Erwerbs⸗ 
quelle, — Ein überaus zierliches Pflänzchen ijt die Moos- * 
Deere, deren ſchwache Stämme beſonders zwiſchen Torfmoos dahinkriechen. 


Blühender Zweig 
der Heidelbeere 
(etwas verfl.). 


Blühende Sweige der 
Preißelbeere 
(etwas vertl.). 


20. Die Berbſtzeitloſe. 


„Welch eine Pflanze trägt im Frühling ihren Samen, 
da ihre Blüten erſt hervor im Herbſte kamen? 

Die Seitloj ijt hierin der Blumen Widerſpiel, 

daß fie am Anfang ijt, wo jene find am diel." 


A. Standort und Blütezeit. Wenn der herbſt in das Land zieht und 
auf den Fluren nur noch hier und da ein verſpätetes Blümchen anzutreffen 
ift, erhalten feuchte Wieſen durch die zarten Blüten der Herbitzeitloje einen 
letzten Schmuck. Die Pflanze blüht aljo ganz außer der Seit. Würde die 
Zeitloſe ihre Blüten entfalten, wenn „die Wieſen blühen“, fo kämen fie ſicher 
nur in den ſeltenſten Fällen zur Geltung; denn ſie werden ja nicht von hohen 
Stengeln über die Umgebung emporgehoben. Abgejehen vom zeitigen Srith- 
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mit möhrenförmiger Wurzel. 2 Pflanze mit 

Blüte nach Entfernung der Blumenkrone; 
lütenstaub ist bis auf ein Reste abgeholt, 
^, die sich infolge feuchter Witterung 


An 


und die Narben sind entfaltet. 6 Früc 


jahre (vgl. mit Krokus!) ijt für die Pflanze 
aljo der Herbſt die geeignetſte Seit, ihre 
Blüten zu entfalten. 

B. Knolle und Blüte. Die Stoffe zum Auf- 
bau der Blüte liegen in einer Knolle auf⸗ 
geſpeichert, die wir beim Nachgraben leicht 
finden. Cöſen wir ihre dunkelbraune 
Hülle ab, ſo ſehen wir, daß die 
junge Pflanze am unteren Teile der 
Knolle entſpringt. Sie iſt von einigen 
farbloſen, ſcheidenartigen Blättern 
ſchützend umgeben und beſteht aus 
einem kurzen Stengel, der oben die 
Blüte trägt, und an dem wir die 
nächſtjährigen Blätter bereits deut⸗ 
lich erkennen. 

Die ſechs Blätter der bläulich⸗ 
roten Blütenhülle ſind im unteren 
Teile zu einer ſehr langen Röhre 
verwachſen. Sie ſtellt zuſammen mit den 
drei ebenfalls langen Griffeln die Der- 
bindung zwiſchen den ober. und unter: 
irdiſchen Teilen her. In allen andern 
Stücken iſt die Blüte ganz ähnlich wie 
die der Tulpe gebaut (Beweis !). Auch 
ſchließt ſie ſich nachts und an kalten, 
regneriſchen Tagen, an denen ſich keine 
Beſtäuber einſtellen. Iſt die Beſtäubung 
vollzogen, ſo ſtirbt die Blüte ab. Die 
zarten Samenknoſpen aber ruhen, vor dem 
Froſte geſchützt, im Schoße der Erde. Die 
Knollen liegen nämlich ſtets ſo tief im 
Boden, daß die Winterkälte nicht bis zu 
ihnen vorzudringen vermag. 

C. Blätter und Früchte. Im kommenden 
Frühjahr ſtreckt ſich der bisher ſehr kurze 
Stengel ſtark in die Länge und hebt die 
Blätter und den ſchwellenden Frucht⸗ 
knoten zum Lichte empor. Die drei 
„tulpenartigen“ Laubblätter bereiten 
im Sonnenſcheine nunmehr Nahrung für R ; e Pflanze, 
bie reifenbe Frucht und neue Dorrats- 4 Pee i e 
ſtoffe, die fic) im unterſten Teile des längs durchſchnitten. 3. Blätter u. Srucht. 

Sdmetl, pflanzenkunde für höhere Mädchenſchulen. 2. Heft. 5 
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Stengels anhäufen. Infolgedeſſen ſchwillt dieſer Stengelteil immer mehr an: 
er wird zu einer neuen ,Stengelfnolle", die im nächſten Herbſte Blüten 
treibt. Die alte geht, nachdem ſie vollkommen ausgeſogen iſt, zugrunde. 
Die Frucht ift eine dreifächerige Kapſel, die fih bei der Reife (im Juni) 
mit drei Klappen öffnet. Die ausfallenden braunen Samen beſitzen einen 
weißen Anhang, der bei Befruchtung klebrig wird. Infolgedeſſen haften ſie 
leicht an den Hufen der Weidetiere, ſo daß die Pflanze oft weithin ver⸗ 
ſchleppt wird. Die Samen ſind wie alle andern Teile der Pflanze ſehr 
giftig. Daher hüten fih die Weidetiere auch, die gefährliche Seitloſe zu 
berühren; nur die Schafe ſcheinen ungeſtraft von den Blättern naſchen zu 
dürfen. In der Hand des Arztes wird das Gift zu einem wichtigen Heilmittel. 


Su den Verwandten der Herbjtzeitloje gehören außer der Maiblume und andern 
ſpargelartigen Pflanzen (S. 13—16) auch die Lilien, von denen wir die Tulpe 
ſchon kennen gelernt haben (1. Heft). Wie dieje haben auch die Hnazinthe, die Kaifer- 
krone und weiße Lilie Eingang in unjre Garten gefunden. — In Seld und Wald blühen 
im Srühlinge der weiße Milchſtern und die gelben Goldſternarten, während der Türken: 
bund feine turbanartigen Blüten erft im Sommer entfaltet. — Als Küchengewürze bauen 
wir verſchiedene Laucharten an. Don ihnen ijt an erſter Stelle die Küchen ober Sommer: 
zwiebel zu nennen. Ihre röhrenförmigen Blätter und Stengel ſind unterhalb der Mitte 
bauchig angeſchwollen. Die Zwiebel geht ſchon bei geringer Kälte zugrunde, ein Seichen, 
daß die Heimat der pflanze im Süden zu ſuchen iſt. Die winterzwiebel dagegen ver⸗ 
mag ſelbſt den Winter bei uns im Freien auszuhalten. Sie ſtammt aus dem ſüdöſtlichen 
Sibirien. Ihre Blätter und Stengel find über die ganze Mitte bauchig erweitert. Röhren- 
förmige Blätter beſitzt auch der Schnittlauch, der bei uns heimiſch iſt. Flache Blätter 
hat der ſtark riechende Knoblauch. In feiner Dolde entſtehen neben wenigen langgeſtielten 
Blüten zahlreiche Brutzwiebeln. — Als Gewürzpflanze hoch geſchätzt ijt auch der Porree. 


Alphabetiſches Namenverzeichnis. 


Ackerrettich, ſ. Hederich 
f Aderfenf, Sinápis arvénsis 
Ahlkirſche, f. Traubenkirſche 
Amerikaniſche Seeroſe, Victória régia 
Anis, Pimpinélla anisum 
Apfelbaum, Prúnus málus . . . .. 
Apritofe, Prúnus armeniaca . . . . 


Bärenklau, Heracléum sphondylium 
Beſenginſter, Sarothámnus scopärius 
Bilſenkraut, Hyoscyamus niger 
Birnbaum, Pirus communis . . . . 
Bitterfüß] Solánum dulcamára . . . 
Bohnentraut, Saturéja horténsis . . 
Brombeere, Rubus fruticósus S 
Brunnentrejfe, Nasturtium officinale 


Deutſche Schwertlilie, Iris germánica 
Dill, Anéthum gravéolens 


Ebereſche, Sorbus aucupária . . . . 
Ehrenpreis, Verónica cham&drys 

Erbſe, Pisum sativum ...... 
Erdbeere, Fragäria vesca . . . . . 
€sparjette, Onóbrychis sativa . . . 


Selomünnertreu, Eryngium campéstre 
Seldthymian, Thymus serpyllum . . 
Sendjel, Foenículum capilláceum 
Singerhut, Digitális purpürea 


Sladjs, Linum usitatissimum, |. fein . 


Frauenflachs, Linária vulgáris 

Frühlingsknotenblume, f. Sommer- 
%%% Nol e Ve genis 

Srühlingsplatterbje, Láthyrus vérnus 


Gartenglodenblume, Campanula me- 
FFT 
Gartenkerbel, Anthríscus cerefólium 
Gartenkohl, Brassica oleracea . . . 
Gartenkreſſe, Lepidium sativum 
Gartennelte, Dianthus caryophyllus 


Gartenrettih, Raphanus sativus 
Gartenſalbei, Salvia officinalis 
Gartenſchierling, Aethüsa cynápium 
Gartenthymian, Thymus vulgáris '. 
Geißfuß, ſ. Gierſcch . . 
Geranium, Pelargónium . . . . . . 
Gierſch, Aegopódium podagrária . . 
Ginfter, Genis ta Sen 
Glodenblume, runbblüttrige, Campá- 
nula rotundifólia . . . . .. .. 
Glodenheide, Erica tétralix 
Goldlack, Cheiránthus cheiri . 
Goldneſſel, Galeóbdolon luteum . . 
Goldregen, Cytisus labürnum 
Goldjtern, Gägea 
Günſel, kriechender, Ajuga reptans 
Gundermann, Glechöma hederäcea 


Hauhechel Onónis 
Hederich, Raphanístrum lámpsana 
Heidekraut, Callúna vulgaris 
Heidelbeere, Vaccinium myrtillus . . 
Heidenelke, Dianthus deltoides . . . 
Herbſtzeitloſe, Colchicum autumnále 
Himbeere, Rubus id&us 
Hirtentäſchelkraut, Capsélla bursa pa- 
störis 
Hornklee, Lotus corniculátus 
Hundspeterſilie, Aethúsa cynápium . 
Hundsveilchen, Viola canina . . . . 
Hnazinthe, Hyacinthus orientalis . . 


Johannisbeere, Ribes rubrum 
— gelbe, auréum 
— ſchwarze, nigrum 


Mälberkropf, Chaerophyllum temulum 
Kaijertrone, Fritilläria imperiális . . 
Karthäufernelfe, f. Steinnelfe . . . . 
Kartoffel, Solánum tuberósum . . . 
Kernobſtgewächſe, Pómeae 
Klee, Trifólium 


Knoblauch, Alllum sativum . . . . 
Kónigsterze, Verbäscum thapsus . . 
Kohlarten. : E E. -- 
Koriander, Coriándrum sativum . . 
Kornrade, Agrostémma githágo 
Krokus, Crocus sativus ...... 
Kududsnelfe, Coronária flos cüculi . 
Küchen⸗(Sommer⸗)Swiebel, Allium cepa 
Kümmel, Carum car!!! 
Lein, Linum usitatissimum, f. Slachs 
£eimfraut, nidendes, Siléne nutans . 
£einfraut, Linária vulgáris 

Levfoje, Matthiola . . . ..... 
Cichtnelke, Meländryum ...... 
Liebesapfel, Solanum lycopérsicum . 
Lilie, weiße, Lilium cándidum . . . 
Linde, f. Sommers und Winterlinde . 
finfe Lens esculénta. .... .. 
£otosblume, Nymphaéa lotus. . . . 
Cöwenmaul, Anthirrhinum majus . . 
Lupine, Lupinus luteuns 
Luzerne, Medicágo sata 
Maiblume, Convallária majális 
Majoran, Origanum majorána . . . 
Mandelbaum, Amygdalus communis 
Männertreu, Eryngium campéstre 
Marienglode, Campanula médium 
Meerrettich, Cochleária armorácia 
Mildjtern, Ornithógalum umbellátum 
Hina, Menta E. Doro 
Miſpel, Méspilus germánica . . . . 
Möhre oder Mohrrübe, Daucus caróta 
Moosbeere, Vaccinium oxycóccus 


Nadıtlichtnelte, Melándryum album 
Nachtſchatten, ſchwarzer und bitterjüfer, 
Solanum nigrum und dulcamára . 
Nachtviole, Hésperis matronális. . . 
Nargijfe, gelbe und weiße, Narcissus 
pseudonarcíssus unb poéticus . . 
Öltaps, Brassica nápus . . . . .. 
Pajtinate, Pastináca sativa. . . . . 
Pechnelke, Viscária vulgáris s 
Peterſilie, Petroselínum sativum . . 
Pfefferkraut, f. Bohnenfraut. . . | . 
Pfefferminze, Mentha piperita 
Pferdebohne, Vicia faba. ... . . 
Pfirfih, Amygdalus pérsica . . . . 


Pflaume, Prunus doméstica . . . . 
Porree, Allium porruk 
Preißelbeere, Vaccinium vitis idaéa . 
Quitte, Cydonia vulgaris .... . 
Raps, Brassica napus 
Reiherſchnabel, Eródium cicutärium . 
Robinie, Robinia pseud-acácia . . . 
Roſengewächſe, Rosaceae 
Rübenfohl, Brassica rapa .... . 
Ruprechtskraut, Geranium robertiánum 


Saat-Erbje, Pisum sativum. . . . . 
Saatwide, Vicia sativa. . . . . . . 
Safrankrokus, Crocus sativus. . . . 
Salomonsfiegel, Polygónatum offici- 
näle, j. Weißwur ........ 
Saubohne, Vicia faba 
Sauerkirſche, Prunus cérasus . . . . 
Schafſtabioſe, Jasióne montana . . . 
Schattenblume, Majánthemum bifólium 
Schierling, Cónium maculátum . . . 
Schlehe, Prunus spinósa 
Schmetterlingsblütler, Papilionáceae . 
Schneckenklee, Medicago ...... 
Schneeglöckchen, Galanthus nivalis. . 
Schnittlauch, Allium schoenóprasum . 
Schwarzdorn, f. Schlehe 
Schwarzer Senf, f. Senfkohl 
Schwertlilie, deutſche, Iris germänica. 
Seeroje, weiße, Nymphaea alba. 
Seifentraut, Saponäria officinalis . . 
Sellerie, Apium gravéolens 
Senfkohl, Brassica nigra 
Sommerlinde, Tilia platyphyllos 
Sommertürchen, Leucóium vernum . 
Spargel, Asparagus officinalis 
Stachelbeerſtrauch, Ribes grossulária . 
Stedjapfel, Datúra stramónium . . . 
Steinklee, weißer, Melilótus albus. . 
Steinnelfe, Dianthus carthusianórum 
Steinobſtgewächſe, Prúneae . . . . . 
Stiefmütterchen, Viola tricolor 
Storchſchnabel, Geranium praténse 
Sumpfheide, f. Glodenheide . . . . . 
Süßkirſchbaum, Prunus ávium 


Caglichtnelke, Melándryum rubrum 

Taubentropf, Siléne vulgáris . . . . 
Taubnejjeln, Lamium ....... 
Taubnejjel, weiße, Lámium álbum. . 
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Teichroſe, Nuphar lúteum . . . . . 
Teufelstralle, Phyteuma spicátum. . 
Thymian, Thymus. ........ 
Tolltirjhe, Átropa belladónna . . . 
Tomate, Solanum lycopérsicum A 
Traubenkirſche, Prunus padus 
Türkenbund, Lilium märtagon 


veilchen, Viola odor ta 
Dogelbeerbaum, |. Ebereſche 
Dogelwide, Vicia cracca 


Waldeerdbeere, Fragäria vesca . . . 
Waſſerſchierling, Cicúta virósa . . . 
Waſſerſchwertlilie, Iris pseudácorus . 
Weichſelkirſche, Prunus máhaleb. . . 
Weißdorn, Crataegus oxyacántha. . 


Weißer Senf, Sinäpis alba 
Weißklee, Trifólium repens... . . 
Weißwurz, f. Salomonsjiegel, Polygö- 

natum officinäle : 
Wieſenglockenblume, Campanula patula 
Wieſenklee, Trifólium praténse . . . 
Wieſenplatterbſe, Läthyrus praténsis . 
Wiejenjalbei, Salvia pratensis ae 
Wieſenſtorchſchnabel, Geranium pra- 

ténse 


Winterzwiebel, Allium fistulósum : A 
Wolltraut, Verbáscum thapsus . 


Saunwicke, Vicia sépium 
Sieſt, Stachys s 
Swergſchwertlilie, Iris pámila. . . . 
Swetſche, Prunus doméstica . . . . 


Naturwiſſenſchaſtliche Bibliothek für Jugend und volk 


? Von W. Wagner. Mit zahlreichen Abbildungen und 7 Tafeln. 
Die Heide 200 ecien. 

Verfaſſer will weitere Kreiſe nicht nur anregen, die neuentdeckte Perle der 
deutſchen Landſchaft mit dem Auge des Künſtlers oder des wanderfrohen Touriſten 
zu betrachten, ſondern auch in bezug auf Flora und Fauna zu verſtehen und 
zum vollen Genuſſe zu kommen. 


( Von Profeffor C. Keller. Mit zahlreichen 
Im Hochgebirge Abbildungen. 144 Seiten. 

Ausgehend von den eigenartigen Lebensbedingungen des Hochgebirges erörtert 
Verfaſſer zunächſt die verſchiedenen Seiten der alpinen Lebensgemeinſchaft mit 
bejonberer Berückſichtigung des europäifchen Alpengebietes. Daneben wird aber 
auch die Hochgebirgstierwelt Aſiens, Afrikas und Amerikas herangezogen und 
durch ihre Gegenüberſtellung wichtige Ergebniſſe erzielt. 


Von Forſtmeiſter R. Sellheim. Mit 
Die Tiere des Waldes zahlreichen Abbildungen und 3 Tafeln. 
Zirka 200 Seiten. 

Biologiſche Lebensbilder von größtem Intereſſe. Mit dem ſcharfen Blicke des 
Jägers ſchildert Verfaſſer das Leben unſerer Waldtiere. Säugetiere und Vögel, 
Reptilien und Weichtiere, Schmetterlinge und Käfer beobachten wir mit ihm und 
lauſchen der Natur ihre tiefſten Geheimniſſe ab. 


: 4 Von Prof. Dr. Alwin Voigt. Mit zahlreichen 
Unſere Singvögel Abbildungen und 4 Tafeln. 190 Seiten. 

Der Verfaſſer des klaſſiſchen „Exkurſionsbuches zum Studium der Vogel⸗ 
ſtimmen“ wird mit vorliegendem Buche der Vogelwelt neue Freunde gewinnen. 
Mit Beobachtungen an den Futterplätzen im Winter beginnend, führt er uns mit 
dem im Frühjahr immer lebhafter werdenden Vogelkonzert in das tiefere Studium 
des Vogellebens ein, das er uns in ſeinen verſchiedenen Außerungen ſchildert. 


ve 3 Von C. Heller. Mit zahl⸗ 
Das Süßwaſſer⸗Aquarium reichen Abbildungen und einer 
farbigen Tafel. 190 Seiten. 


„Dieſes Buch iſt nicht nur ein unentbehrlicher Ratgeber für jeden 
Aquarienfreund, ſondern es macht vor allen Dingen ſeinen Leſer mit den inter⸗ 
eſſanten Vorgängen aus bem Leben im Waſſer bekannt . . ." 

Bayeriſche Lehrerzeitung. Nr. 16. 43. Jahrgang. 


„Das neue Unternehmen ftellt fid) die Aufgabe, abgeſchloſſene Gebiete der Naturwiſſenſchaften 
(im weiteſten Sinne) in einfacher und klarer Darſtellung der reiferen Jugend und der großen 
Maſſe des Volkes nahe zu bringen. Wo irgend der behandelte Stoff es zuläßt, wird verſucht, 
die Selbſtändigkeit des Leſers anzuregen, zu eigenen Beobachtungen und Verſuchen zu ermuntern 
und zur Monge | der notwendigen Hilfsmittel anzuleiten. Sie können daher ein wertvoller 
Seftandteil der Schülerbibliotheken werden und zur Unterſtützung und Erweiterung ber im 
Schulunterrichte geweckten Intereſſen gute Dienfte leiſten. Dem Manne aus dem Volke werden 
fie mit der Einſicht in das Naturgeſchehen die Freude an Naturbeobachtung und Natur- 
betrachtung bringen und ſtärken.“ Sͤchſiſche Schulzeitung. Nr. 12. 16. Jahrg. 


muturwiſſenſchunnche DEUHDEHER PUL JUGEND und volt 


on- 4 a Bon Dt. D. Krefft. 
Reptilien: und Amphibienpflege Fe de. P. Bef 
bildungen. 150 Seiten. 

„Die einheimiſchen, für den Anfänger zunächſt in Betracht kommenden Arten 
ſind vorzüglich geſchildert in bezug auf Lebensgewohnheiten und Pflege⸗ 
bedürfniſſe, — die fremdländiſchen Terrarientiere nehmen einen ſehr breiten Raum 
ein. Die beigegebenen Abbildungen . . . find faſt durchweg vorzügliche Repro⸗ 
duktionen.“ O. Kr. Pädagogiſche Reform. Nr. 31. 1908. 


, : V „ Viehmeyer. Mit Irei Abbild a 
Die Ameiſen Pe. MA 


„Viehmeyer ift allen Ameiſenfreunden als befter Kenner bekannt. Von 
feinen Bildern kann man fagen, daß fie vom erften bis zum letzten Wort der 
Natur geradezu abgeſchrieben ſind. Wir lernen in zweiundzwanzig Ab⸗ 
ſchnitten das Leben und Treiben des kleinen Volkes kennen, eines der inter 
eſſanteſten Kapitel aus der lebenden Natur.“ Thüringer Schulblatt. Nr. 19. 32. Jahrg. 


pa : Von Paul $. $. Schulz. Mit zahle 
Häusliche Blumenpflege reichen Abbildungen. 222 Seiten. 
„Der Stoff ift mit großer Überſichtlichkeit gruppiert, und der Text ift fo 
faßlich und klar gehalten, außerdem durch eine Fülle von Illuſtrationen unter⸗ 
ſtützt, daß auch der Laie fich mühelos zurechtfinden kann . . .. Dem Verfaſſer 
gebührt für ſeine reiche, anmutige Gabe der Dank aller derer, die Natur und 

Schule möglichſt zu unlöslicher Einheit verbunden ſehen möchten.“ 
Dr. C. Frieſe, Berlin. Pädagog. Studien. 1. Heft. 


Die Schmarotzer der Menſchen und Tiere 


Von Dr. v. Linſtow. Mit zahlreichen Abbildungen. 152 Seiten. 

„Es iſt eine unappetitliche Geſellſchaft, die hier in Wort und Bild vor dem 
Leſer aufmarſchiert. Aber gerade jene Paraſiten, die unſerer Exiſtenz abträglich 
ſind, gerade ſie verdienen, von ihm nach Form und Weſen gekannt zu ſein, 
weil damit der erſte wirkſame Schritt zu ihrer Bekämpfung eingeleitet ift.” 

K. Süddeutſche Apotheker⸗Zeitung. Nr. 55. 1909. 


t Von Prof. Dr. R. Timm. Mit zahlreichen 
Niedere Pflanzen Abbildungen und einer farb. Tafel. 194 Seiten. 
Der Verfaſſer ſtellt mit Hilfe zahlreicher Abbildungen die Abteilungen der 
Farnpflanzen, Moospflanzen, Algen, Pilze und Flechten dar, insbeſondere werden 
wertvolle Winke für das Sammeln, Präparieren und Beſtimmen, ſowie für die 
Beobachtung lebendigen Materials gegeben. 


„An die Jugend wenden ſie ſich und an den Mann aus dem Volke, um mit ihrer ſtreng 
allgemein verſtändlichen und alſo im beſten Sinne populären Darſtellung Kenntnis der Natur 
und Anregung zu eingehender Beſchäftigung mit ihren Erſcheinungen in die weiteſten Kreiſe 
zu tragen. Schule und haus haben in gleicher weiſe alle Urſache, dieſer neuen, natur⸗ 
wiſſenſchaſtlichen Bibliothek die ernſteſte Seadjtung zu ſchenken. Jedes einzelne dieſer 
Bändchen ift ein Muſter einer klaren und vorausſetungsloſen Darlegung, jedes einzelne 
zugleich auch ein Muſter einer vornehmen und allen Anfpriiden genügenden Ausficitung. 


her Matur. Heft 908. 


Flora von Deutschland 


Ein Hilfsbuch zum Beſtimmen der in dem Ge- 
biete wildwachſenden und angebauten Pflanzen 


Bearbeitet von Prof. Dr. O. Schmeil und J. Fitſchen 


1911. 8. Auflage. 844 Abbildungen und 425 Seiten 
In Leinwand gebunden M. 3.80 


„Durch ihre vollſtändigkeit und Überſichtlichkeit, ſowie durch die vor⸗ 
trefflichen Abbildungen verdient die Flora zweifellos als eine der braudj- 
barſten und beſten Anleitungen zum Beſtimmen der heimatlichen Pflanzen 
bezeichnet zu werden.“ Bot. Centralbl. 


„Die vorliegende 7. Auflage zeichnet ſich gegenüber den früheren durch eine 
erhebliche Vermehrung der Abbildungen aus, die im Laufe der Jahre nahezu 
auf das Vierfache geſtiegen iſt. Der Anfänger wird es dankbar begrüßen, daß 
die Verfaſſer eine Anleitung zum Gebrauch der Tabellen beigegeben haben, die 
es ihm ermöglicht, ohne Vorkenntniſſe ſich in den Gebrauch der Flora einzu⸗ 
arbeiten. Sehr erfreulich ift es auch, daß die in unferen Gärten und Anz 
lagen gebauten Gewächſe ſtärker berückſichtigt wurden und eine größere 
Anzahl von Kulturpflanzen wie bisher aufgenommen iſt, wodurch die Benutz⸗ 
barkeit der Flora, die das ganze Gebiet bis zum Fuße der Alpen umfaßt, weſent⸗ 
lich gewonnen hat. Ganz beſonders lobend muß hervorgehoben werden, daß es 
den Verfaſſern gelungen iſt, trotz der Fülle des zu bewältigenden Stoffes durch 
knappe, präziſe Diagnoſen, durch kleinen, aber deffen ungeachtet ſcharfen, 
deutlichen Druck und dünnes, aber feſtes, haltbares Papier dem Büchlein ein 
ſo handliches Format zu geben, daß man es ganz bequem in der Bruſttaſche 
mit ſich tragen kann. Der praktiſche biegſame Leinenband erhöht noch weſentlich 
die Gebrauchsfähigkeit auf Exkurſionen. Man kann alfo das kleine Büchlein allen 
Botanikern warm empfehlen.“ Ztſchr. f. lateinl. höh. Schulen. XXII. Ig. 3./4. Heft. 


Die verbreitetſten Pflanzen 
Deutſchlands 


Einfache Tabellen zum Beſtimmen unferer häufigſten wild- 
wachſenden und angebauten Pflanzen nach Schmeil-⸗Fitſchen 
Bearbeitet von Prof. Dr. O. Schmeil und J. Fitſchen 
101 Seiten mit 354 Abbildungen. In Leinenband M. 1.20 

Auf vielfaches Verlangen und beſonders im Einklang mit den Beſtimmungen der höheren 


Mädchen: und Mittelſchule ift diefe Tabelle entſtanden. Sie enthält ca. 1000 Pflanzen unb 
iſt ſo einfach angelegt, daß jeder Schüler ſie gebrauchen kann. i 
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